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Meine vöterlichen Ermahnun- 
gen (Heft 10) könnt Ihr wie- 
der hinterm Spiegel vorholen, 
Natschinski-Jungs. Schwamm 
über die langweilige „Cor- 
nelio“, Lorbeer auf eure 
zweite Longspielplatte! 


Wos bei einzelnen verklecker- 
ten Nummern nicht immer 
erkennbar war — hier auf 
der LP spürt man sie, die 
Entwicklung (Seit der ersten 
Platte zum Beispiel) und die 
Bemühungen um ein eigenes 
Profil. Ich sehe es vor allem 
im vorbildlichen Musik-Text- 


Verhältnis, wobei es den 
Autoren offensichtlich um 
deutliche, gegenwartsbezo- 
gene Aussagen geht. Hier 


spürt man eine geistige Ver- 
wandtschaft zur Singebewe- 
gung. Interessant scheint mir 
außerdem das Bekenntnis 
zum Liedhaften (besonders: 
„Herbst“, „Neben ihr“, 
wird es eines Abends sein") 
und das Bemühen um eine 
Veredlung landläufiger Schla- 
gerstilarten durch komposito- 
rische Mittel. Doß die ein- 
zelnen Titel solche Vorzüge 
in unterschiedlicher Dosierung 
enthalten — wer wollte es 
‚Hartmut König und Thomas 
Natschinski verübeln! 

Königs Verse, in gewohnter 
Weise sehr poetisch, manch- 
mal recht kühn in ihrer Lapi- 
darität, nicht immer frei von 
Überflüssigkeiten, werden von 
Natschinski ziemlich maß- 
gerecht musikalisch eingeklei- 
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„So W 


det. Er verhüllt die Reize 
nicht (die im Gegensatz zu 
den meisten Schlagertexten 
hier wirklich vorhanden 
sind!), sondern betont sie 
geschickt, lößt poetische De- 
kolltees sehen und schöne 
Vers-Füße. Und seine Stoffe 
sind nicht nur aus dicker 
Wolle, sondern oft auch zaıt- 
dünn. Ein Lob für einen sol- 
chen Schneider! 

Außer der „Mokka-Milch-Eis- 
bar“ und „Aufstehn“ (deren 
Qualität ich letztlich schon 
ankreuzte) enthält die neue 
LP lauter Platten-Novitäten. 


Geschichten vom klugen Markt- 
platz-Steppke, der dem Früh- 
ling auf die Knospensprünge 
hilft, sehr witzig arrangiert, 
Episoden 


aus dem Alltag 


junger Leute in Berlin: „Ge- 
schichte eines Tages“, musi- 
kalisch sehr gut umgesetzt, 
textlich nicht besonders stark, 
Erzählungen von der Liebe 
zum Mädchen und zu vielen 
liebenswerten Seiten unseres 
Lebens. 

Endlich einmal ein Platten- 
titel,. der ins Schwarze trifft. 


Hier wird wirklich etwas er- 
zählt, werden — Sonderbei- 
fall! — Meinungen vertreten. 
Daß dabei ziemlich unge- 


wohnte Laute ins Schlager- 
Ohr dringen und Haltungen 
zur Arbeit und politische 
Machtfragen nicht ausgespart 
bleiben, mag manchen er- 
schrecken. Mich freut's. Eine 
Zeile wie „Ich weiß, daß 
keiner im anderen Drittel der 
Welt auf der Straße verreckt", 
die sitzt! („Lied eines New 
Yorker Schuhputzers"). Da 
kann man auch im Gesang 
auf ulle modischen Akzente 
durch Aussprache oder keh- 


lige Stimmakrobatik  ver- 
zichten. 

Thomas Notschinski hat auch 
als Gesangssolist an Über- 
zeugungskraft gewonnen. Wie 
er den Herbst besingt, das 
ungemein frische, atmosphö- 
risch dichte „Aufstehn" ruft 
oder selbst in dein schwäche- 
ren, weil monotonen Titel 
„Morgens in der Stadt“ das 
„Ich liebe dich“ variiert, das 
kann sich hören lassen. Gut 
gelungen auch das Lied 
„Unten auf dem Feld“, und 
köstlich, wie in dem über- 
raschungsvollen „Neben dir” 
schon allein durch die stimm- 
liche Haltung distanzierende 
Ironie verkauft wird. 

Außer der Natschinski-LP 
enthielten die Geschäfte An- 
fang November wenig, was 
Platten-Paules Gaumen hatte 
reizen können. Ruhe vor dem 
Schlagerwettbewerb - Sturm. 
Hoffentlich wird es nicht nur 
ein Lüftchen! Ich werde mich 
im Januar-Heft zu Wort melden, 


Die neue LP „Kalinka“ näher 
in Augenschein zu nehmen, 
lohnte nicht, weil sich bei 
solchen Anhäufungen auf- 
polierter russischer Volks- 
lieder (als ob sie das nötig 
hätten!) allzustark die pein- 
liche Erinnerung an den Ur- 
sprung dieser Modetorheit 
aufdrängt. Für äffische Nach- 
ahmungen von Leuten, deren 
weit interessantere Musik- 
einfälle wir sonst mehr oder 
weniger elegant (vor allem 
bei AMIGA) überhören, habe 
ich nicht allzuviel übrig. 


Also habe ich schnell noch 
zwei Singles aufgelegt, die 
ganz gut in den Streifen 


dieses Beitrages paßten: Theo 
Schumann mit „Fall nicht mit 


der Tür ins Haus“ und „Ver- 
zeih“ und Horst Krüger mit 
„Wiedersehn in Varna“ (einem 


beliebten Tournee-Ort der 
Truppe) und „Schluß für 
heute“, 

Nicht, doß sie wegen der 


Ähnlichkeiten zu Natschinski 
paßten! Gerade die Unähn- 


lichkeiten, die eigene Note 
jeder dieser Gruppen finden 
meine Zustimmung. Theo 
Schumenns Titel hoben, wie 
immer, Tempo, sind aus- 
gesprochene Tonzschlager. 
Über manche Ideen-Durst- 
strecke (vor allem in „Ver- 
zeih“) hört man vielleicht 


hinweg, wenn man mit den 
eigenen Füßen und denen 
der Partnerin beschäftigt ist. 


Dos Horst - Krüger - Sextett 
kommt mit mehr Anspruch 
daher. Mehr als Theo Schu- 
mann bemüht es sich um 
klangvolle Polyphonie und 
geizt nicht mit gewagten 
(auch schwer zu singenden) 


Harmonien. So sind denn die 
Höhenflüge Gerti Möllers 


nicht immer so sonnig wie der 
goldene Varna-Strand, bei 
„So begann der erste Tag 
und so der zweite“ fehlt fast 


ein halber Ton. Doch an- 
sonsten herrscht auch hier 
wieder echter Krügerscher 


Wohlklang und beinahe bo- 
rocke Vokalität. 
Den AMIGA-Einfall, das bom- 
bige Finale „Schluß für 
heute“ (Krüger Brandenstein) 
mit Retorten-Applaus zu ser- 
vieren, kann ich allerdings 
nur schwer verdauen. Daß 
die Absagen des Gruppen- 
chefs und die Hurras (noch 
dazu aus jeglichem Stim- 
mungs-Zusammenhang geris- 
sen) so richt gehen, das 
hört doch der vielzitierte 
Blinde mit dem Dingsda. 
Meint jedenfalls 

% PLATTEN-PAULE 


Euer Tip entscheidet mit, wenn es darum geht 

1. die Schauspielerin und 

2. den Schauspieler, der uns durch überzeugende 
künstlerische Leistungen in einem 
DEFA- oder Fernsehfilm des Jahres 1970 
besonders beeindruckte 

3. den DEFA- oder Fernsehfilm des Jahres 1970, 
der uns besonders viel 
besonders eindringlich sagte und schließlich 

4. die oder den jungen Künstler(in) zu finden, 
den wir gern bald in neuen Produktionen 
wiedersehen möchten. 


Christina Reinhardt 
in „Sommer, Anfang ohne Ende“ 


Lissy Tempelhof und Herbert Köfer 
in „Cafe an der Hauptstraße" 


Die Fotos sollen verblaßte 
Erinnerungen an unterhaltsame 
Stunden im Kino oder vor dem 
Fernsehschirm auffrischen helfen. 
Aber vergeßt nicht, daß 
künstlerische Leistungen vor dem 
guten Aussehen rangieren. 


- — 
Regina Beyer und Pag wre 
„ip „Hart am Wind“ 


Horst Drinda 
in „Ich — Axel Cäsar Springer“ 


WER BEKOMMT 


DEN FILMPREIS 


DES JUGEND- 


MAGAZINS1970? 


Postkarte mit 1, 2, 3, 4 genügt. 
Jeder hat die Chance; 

einen der wertvollen Preise 

zu gewinnen. 


1. eine vierzehntägige Reise 
mit Jugendtourist ans 
Schwarze Meer 

2.-3. Kleidung aus dem 
Jugendmodezentrum im 
Werte von je 400,— M 
4.-6. einen Plattenspieler 
mit 5 Platten 

7.-9. einen Fotoapparat 
10.-12. ein Taschenradio 
„Kosmos“ 

und außerdem 100 Bücher, 
Jahresabonnements des 
Jugendmagazins und der 
Progress-Programm-Hefte. 


12 Sonderpreise 

vergeben wir darüber hinaus an 
diejenigen, die ihre Entschei- 
dungen klug zu begründen 
wußten: Sie werden Gäste der 
Redaktion bei der feierlichen 
Überreichung der Filmpreise an 
die Künstler in Berlin sein! 

Als Regel gilt: in der Kürze 
liegt die Würze und Inhalts- 
angaben der Filme sind 

nicht erwünscht! 

Jetzt greift zur Feder, Leute! 
Einsendeschluß 

ist der 25. 1. 1971. 

Gewertet werden Einzel- und 
Kollektivbeteiligungen. Alter 

«nd Berufsangaben dürfen nicht 
fehlen. Unsere Adresse 

ist bekannt: 


Redaktion NEUES LEBEN 
Jugendmagazin, 

108 Berlin, Kronenstraße 3031, 
Kennwort: Filmpreis 1970. 


6 


Erwin Geschonneck 
in „Jeder stirbt für sich allein“ 


PREMIERE 1970 HATTEN: 


Staub und Rosen 

Sommer, Anfang ohne Ende 
Junge Frau von 1914 
Botschafter morden nicht 
Ich — Axel Cäsar Springer 
Effi Briest 

Die Flamme 

Jeder stirbt für sich allein 
Kein Mann für Camp Patrick 
Zwei Briefe an Pospischel 
Folge einem Stern 

Der Mörder sitzt im 
Wembley-Stadion 


Dieter Mann und 
Otto Mellies 


Nächtliche Mutprobe 
(alle DFF) 

Aus unserer Zeit 
He, Du 

Im Spannungsfeld 
Unterwegs zu Lenin 
Meine Stunde Null 
Hart am Wind 
Tödlicher Irrtum 
Netzwerk 

Weil ich Dich liebe 
Dr. med. Sommer II 
Rote Reiter 

Signale 

(alle DEFA) 


in „Folge einem Stern" Y 


DFF 


FOTOS: DEFA, 


Angelica Domröse 
und Horst Schulze 
in „Effy Briest' 


Annekathrin Bürger 
in „He, Du" 


Manfred Krug 
in „Meine Stunde Null“ 


Eine Kurzgeschichte 
aus Indien 

von Kedar Nath 
Zeichnungen: Otto Schack 


’ 


N Modi strich über sein kurzge- 
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schnitfenes Haar. „Bist du sicher, 
daß sie an diesem Cafe vorbei- 
kommt?" 

„Ob ich sicher bin?" Röte über- 
flutete Kishores Gesicht. Er warf 
noch einmal einen Blick auf die 
goldene Armbanduhr an seinem 
Handgelenk. Chand, der das Trio 
vervollständigte, schob seine Tee- 
tasse zurück. 

„Fünf?“ 

„Zehn nach“, erwiderte Kishore, 
während er die beiden oberen 
Knöpfe seines Sporthemds öff- 
nete. 

„Du bist seit zwei Wochen hin- 
ter ihr her“, sagte Chand, „ohne 
sie auch nur berühren zu kön- 
nen.“ 

„Vielleicht braucht sie einen 
zäheren Mann“, bemerkte Madi. 
„Zumindest das erste Zusammen- 
treffen in einem Kino war ein 
Mißerfolg.“ 

„Aber ich weiß alles über sie“, 
gab Kishore zurück. 

„Ihr Name ist Meera, sie wohnt 
Shakti Nagar 7, arbeitet im 
Staatlichen Wohlfahrtszentrum 
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und ist das einzige Kind eines 
Professors im Ruhestand. Sie ist 
zwar eine stolze Erscheinung, 
aber in Wirklichkeit ist das alles 
ziemlich einfach.“ Er schlug sich 
an die Brust und fügte hinzu: 
„Es dauert nicht mehr lange, 
und sie gehört mir.“ 

„Ernsthaft?“ 

„Gib dem armen Burschen eine 
Chance, Madi“, kicherte Chand. 
Kishore war gekränkt. „Ihr werdet 
sehen.“ 

„Wann?“ 

„Und wo?“ 

Kishore schloß seine Augen. 
„Hier, genau hier — und in weni- 
gen Minuten. Ich habe meinen 
Trumpf ausgespielt.“ 

„Laß ihn uns wissen“, drängte 
Chand. 

„Ihr beobachtet", schlug Kishore 
vor. „Ich erzähle." 

„Ist sie das nicht dort?“ brüllte 
Madi. 

Kishore sprang von seinem Sitz 
auf. 

Draußen auf der Straße nahm 
er eine nachlässige Haltung an 
und lehnte sich an einen Later- 
nenpfahl, während Madi, klein 
und sehnig, und Chand, groß 
und muskulös, ihre Positionen im 
Torweg des Cafes bezogen. In 
einem türkisfarbigen Sari und 
einer cremefarbenen Bluse, das 
Haar zu einem Nackenknoten 
gebunden, näherte sie sich auf 
einem Fußweg in Kishores Rich- 
tung. Sie hatte regelmäßige 
Züge und einen Ausdruck völli- 
ger Selbstbeherrschung, der — 
das fühlte Kishore — Madi und 
Chand kaum entgehen würde. 
Es fiel ihm ein, daß sie ihn, wie 
schon bei früheren Gelegenhei- 
ten, nicht beachten könnte. Er 
beschloß, es nicht so weit kom- 
men zu lassen. Als sie neben 
ihm war, reckte er sich zu seiner 
vollen Größe von 6 Fuß auf, zog 
aus seiner Hüfttasche ein Bündel 
Geldscheine und schüttelte es vor 
ihr. 

Ohne ihren Schritt zu beschleu- 
nigen, ging sie an ihm vorüber. 
Chand ließ ein Gekicher hören. 
Madi räusperte sich. 

Gekränkt durch ihre Reaktion, 
stellte sich Kishore vor das Mäd- 
chen und versperrte ihr den Weg. 
Für einen Augenblick sah sie ver- 
wirtt aus. Ermutigt streichelte 
Kishore das Kinn des Mädchens 
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mit dem Bündel Banknoten. „In 
Ordnung, Kleine?“ 

Er blickte sie verliebt von der 
Seite an: „Wohin sollen wir 
gehen, Liebling?“ 

„Bitte, laß mich vorbei.“ 

„Und wenn ich es nicht tue?“ 

Sie antwortete mit erstaunlicher 
Festigkeit: „Du tätest besser dar- 
an, keinen Ärger zu machen.“ 
„Denke nicht, daß du mir aus- 
weichen kannst“, erwiderte Ki- 
shore, während er unwillkürlich 
zurücktrat. 

Sie ging. 

Madi klopfte ihm auf die Schul- 
ter. „Komm jetzt", sagte Chand. 
„Vergiß sie.“ 

„Wo“, fragte Kishore, „ist mein 
Motorrad?“ 

Chand schnalzte mit der Zunge. 
„Sie hat ihn durcheinanderge- 
bracht.“ 

Kishore kam mit dem Motorad 
zurück. 

„Ich werde sie bekommen“, sagte 
er. 

„Wo willst du sie jetzt finden?“ 
fragte Madi. 

Kishore trat auf den Anlasser. 
„Sie steigt bei Darya Ganj in 
einen anderen Bus um.“ 

„Bring dich nicht in Schwierigkei- 


ten“, warnte Chand. Kishore 
lachte laut auf. 
„Wenn ich wieder zurück bin, 


werden wir feiern." 
„Was gibt es Besseres als eine 
Feier“, sagte Madi. 


Das Mädchen war aus dem Bus 
gestiegen. Einen Fuß auf dem 
Bordstein, den anderen auf der 
Pedale, ließ er die Maschine 
noch eine Minute brummen und 
folgte ihr mit seinen Blicken. Sie 
ging zum gegenüberliegenden 
Bürgersteig und bog dann um 
die Ecke. Er setzte seine Ma- 
schine mit niedrigem Gang in 
Bewegung und erreichte die Sei- 
tenstraße. 

Er holte sie ein und legte den 
Arm um ihre Taille, zog sie einige 
Schritte mit, bevor er das Motor- 
rad ganz anhielt. Vor Schreck 
war sie sprachlos und starrte ihn 
on. Er hielt das für Zustimmung, 
zog sie zu sich nieder und küßte 
sie mit rauhem Ungestüm. Sie 
stieß einen Schreckensschrei aus. 


„Fürchte dich nicht, Liebling“, 
keuchte er. „Ich bin es, dein 


Freund. Komm, ich werde dich 
nach Hause bringen.“ 


„Laß mich gehen“, schrie sie 


fast. „Laß mich gehen!” 


„Nicht eher, als bis du etwas 
freundlicher zu mir geworden 
bist.“ Er versuchte, sie wieder an 
sich zu ziehen; sie wehrte sich, 
Das Handgemenge lockte einige 
Leute aus einem Geschäft. Ge- 
rade in dem Moment, als das 
Mädchen um Hilfe rief, tauch- 
ten die Laternen die kleine 
Straße in helles Licht. 


In seiner Aufregung verlor Ki- 
shore das Gleichgewicht, das 
Motorrad fiel auf das Mädchen, 
das einen schmerzerfüllten Schrei 
ausstieß, Die Menge rannte auf 
sie zu. Kishore richtete sich auf. 
„Was macht ihr hier?“ 
„Machen?“ Kishore war verwirrt. 
„Nichts.“ 

„Sohn des Nichts!" fluchten vier 
Männer, die Kishore umringten. 
Einer von ihnen ergriff ihn am 
Ärmel, der andere beim Kragen. 


Eine alte Frau, die sich um das 
Mädchen bemühte, bemerkte: 
„Sie ist sehr verletzt.“ 

Kishore hatte einen Geistesblitz. 
„O Gott", rief er aus, „ich muß 
einen Arzt holen. Sie ist meine 
Frau.“ 

„Gut“, murmelten die Männer 
und ließen Kishore los, „dann ist 
das etwas anderes.“ 

„Nein, Leute, er ist nicht ihr 
Mann, sagt sie“, rief die Frau. 
Mehrere Schläge trafen Kishore 
und betäubten ihn fast. Nur sein 
Selbsterhaltungstrieb hielt ihn 
aufrecht. Er schaltete die Gänge 
ein. Der Motor, der noch lief, 
heulte auf, stieß eine Auspuff- 
fahne aus. Die Menge zerstreute 
sich. Das Motorrad schoß mit 
einem Ruck vorwärts, und dann, 
gleichmäßiger werdend, raste es 
die steingepflasterte Straße ent- 
lang, die gellenden Flüche über- 
tönend. Etwa 15 Minuten fuhr 
er blindlings. Allmählich klärten 
sich seine Gedanken. Madi und 
Chand - erinnerte er sich — wür- 
den wohl noch auf ihn warten. 
Aber er mußte seine Haltung 
wiedergewinnen. Er hielt an einer 
Bierstube. Der Spiegel über dem 
Waschbecken reflektierte die Beu- 
len auf seinem Gesicht. Er kühlte 
es mit Wasser. 

Er trank ein Bier, Es hob seine 


Laune nicht. Er bestellte ein zwei- 
tes. Als er hinausging, war sein 
Kopf leicht, und er war merkwür- 
dig zufrieden mit sich selbst. 
Madi und Chand begrüßten ihn 
lebhaft. 

„Ein Fest oder 
feier?" 

Kishore stellte eine Flasche 
Whisky auf den Tisch. „Die Per- 
son ist noch nicht geboren, die 
Kishore zum Trauern bringt“, er- 
klärte er. Sie gingen zu einem 
einsamen Platz in einem nahen 
Park, setzten sich auf eine Bank 
und ließen die Flasche kreisen. 
Madi schnalzte mit den Lippen: 
„Hattest du diesmal Glück?" 
„Man kann es so nennen”, gab 
Kishore lässig zu. 

„Kishore“, sagte Madi langsam 
und affektiert, „was ich am mei- 
sten an dir mag ist deine Hart- 
näckigkeit. Und dazu: Du bist 
ein treuer Freund." 

„Wäre es noch nicht so spät“, 
sagte Kishore gönnerhaft, „könn- 
ten wir noch eine Flasche trin- 
ken.“ 

„Triffst du sie wieder?" 
Madi. 

„Welche Frage!“ Kishore nahm 
noch einen Schluck. „Wenn ihr 
gesehen hättet, wie wir uns an 
einer dunklen Stelle in der Allee 


eine . Trauer- 


fragte 


umschlungen hielten! Ich sage 
euch — oh, wie sie erregt 
stöhnte |“ 


Sie brachen auf. Kishore jagte 
das Motorrad die leeren, von 
Bäumen gesäumten, Wege ent- 
lang. 

Er bremste vor einem Bungalow, 
an dessen eiserner Pforte eine 
hölzerne Platte angebracht war, 
auf der ständ: Kishore Lodge. Er 
schaltete zuerst den Motor ab, 
dann den Scheinwerfer. 

Der Strahl einer Taschenlampe 
fiel auf das Nummernschild an 
seinem Motorrad. „Wer sind 
Sie?" fragte er schroff. 

Der Anblick einer Gestalt mit 
rotem Turban und in Khaki-Uni- 
form machte ihn nervös. 
„Entschuldigen Sie.“ Der kräf- 
tig gebaute Polizist richtete die 
Taschenlampe auf sein Notiz- 
buch, nickte und knipste sie aus. 
„Bitte kommen Sie mit mir zum 
Polizeirevier.“ 

„Warum? Was habe ich getan?“ 


„Sie können uns helfen, einem 


Geheimnis auf den Grund zu 
kommen.“ 
„Was? — Ich weiß von nichts.“ 


„Wenn Sie mit uns zusammen- 
arbeiten, werden Sie in einer 
halben Stunde oder so wieder 
hier sein — und auf Staats- 
kosten.“ Der Beamte zeigte auf 
einen Jeep, der an der Ecke 
parkte. 

Als sie zum Revier fuhren, fragte 
er: „Warum kamen Sie so spät 
nach Hause?“ a 
Kishore war wachsam: Jetzt also 
begann das Verhörl 

„Ist das Gesetz dagegen?“ 

„Wo sind Ihre Angehörigen?“ 
„Auf einer Pilgerfahrt zum Gan- 
ges." 

„Wo arbeiten Sie?" 

„Nirgends, ich bin Student, gibt 
es irgendein Gesetz dagegen?" 
„Bleiben Sie ruhig! Ich gehe 
sonst von meiner Art ab, nett zu 
Ihnen zu sein.“ 


Im Warteraum fühlte sich Kishore 
immer bedrückter. Er war jedoch 
davon überzeugt, daß es notwen- 
dig war, hartnäckig zu bleiben. 
Man durfte ihm nicht ansehen, 
wie erregt er war, Nach einer 
Viertelstunde führte ihn ein 
anderer Polizist in das Büro des 
verantwortlichen Offiziers in die- 
sem Revier. „Setz dich.“ 

Kishore gehorchte. 

„Unheil angerichtet, ja?“ 

Kishore versuchte, den Offizier 
einzuschätzen. Dieser war ein 
breitschultriger Sikh.* Das Grau 
seines blauschwarz gefärbten 
Bartes schimmerte schon ein 
wenig hindurch. Er hatte ein röt- 


lich-braunes Gesicht, das ihm das 
Aussehen eines verschmitzten 
Bauern gab. 

„Sir?“ 


„Wo warst du von 5 bis 7 Uhr 
abends?“ 

„An welchem Tag?“ 

„Schau mich an, wie du deinen 
Vater anblicken würdet, und er- 
zähle..." 

„Mein Vater ist tot." 


„So®?" Der Vorsteher spitzte den 
Mund. „Gut, dann sei ehrlich 
zu mir, und ich werde dich wie 
einen Sohn behandeln. Wo bist 
du heute abend zwischen 5 und 
7 Uhr gewesen?“ 

„Zu Hause." 


*) Angehöriger einer Religion 


„Wir wollen doch nicht Versteck 
spielen.“ 

„Ich sage Ihnen, ich habe stu- 
diert.“ 

„Kannst du das beweisen?“ 
„Wie kann ich das? Ich war in 
diesen Tagen allein zu Haus." 
„Hm.“ Der Offizier dachte einen 
Augenblick nach. „Wann hast du 
das Haus verlassen?“ 

„Gegen zehn Uhr.“ 

„Wohin bist du gegangen, und 


„was ‚hast du gemacht, als der 


Polizist dich traf?“ 

„Ich hatte eine kurze Fahrt 
unternommen." 

„Eine kurze Fahrt für zwei Stun- 
den?" 

„Nein, ich habe eine Stunde im 
Park zugebracht und meine Rede 
für die Universitätsdebatte in der 
nächsten Woche durchgesehen." 
„Und wann hast du den Schnaps 
getrunken?" 

„Schnaps?" wunderte sich Ki- 
shore. „Oh, Sie meinen Bier. Im 
Haus gab es eine Flasche. Ich 
habe sie getrunken, bevor ich 
wegfuhr.“ 

Der Offizier starrte ihn mit sei- 
nen braunen, vor Müdigkeit ent- 
zündeten Augen an. Dann ver- 
suchte er es auf andere Weise. 
„Kennst du ein Mädchen, das 
Meera heißt?" 

„Was? — Nein, kenne ich nicht.“ 
„Hast du sie jemals gesehen?“ 
„Nein.“ 

„Hast du sie jemals angespro- 
chen?“ 

„Nein." 

„Jemals bedroht?“ 

„Wie könnte ich das, wenn ich 
sie nie kennengelernt habe?“ 
Der Offizier zog aus einem 
Schnellhefter ein Blatt blaues 
Briefpapier. Er warf es hastig auf 
das Pult. „Erkennst du das?“ 
Jetzt wurde Kishore sichtlich er- 
regt. Sein Puls flog. „Erkennst 
du das?“ 

„Nein“, stotterte Kishore; dann 
fest, „nein, ich weiß nicht, was 
das mit mir zu tun haben sollte.“ 
„Nimm und lies den Text.“ 

„An die Schönheit, genannt 
Meera“, las Kishore, während er 
damit kämpfte, daß seine Hand 
nicht bebte. „Der Überbringer 
dieser letzten Warnung gestattet 
dir, alle Vorwände fallenzulas- 
sen und sein Freundschaftsange- 
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Auf dem Präsidiumstisch steht 
ein Einweckglas. In dem Ein- 
weckglas ist eine rote Orchi- 
dee. Fahnentuch hängt vom 
Tisch herab. Heidi Stecher 
sitzt unter den Studenten des 
zweiten Studienjahres ünd 
verfolgt die Gesten des Red- 
ners. Bald schaut sie zum 
Fenster hinaus, bald schwatzt 
sie mit ihrer Sitznachbarin, 
bald starrt sie auf den wei- 
ßen Zettel, von dem der Do- 
zent abliest: 
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„Freunde, die Gründung der 
Grundorganisation derDeutsch- 
Sowjetischen Freundschaft ist 
ein Höhepunkt in unserem 
FDJ-Leben. Wir haben einen 
Arbeitsplan zu bestätigen, 
einen Vorsitzenden, einen Kas- 
sierer und einen Hauptkassie- 
rer zu wählen. Deutsch-so- 
wjetische Freundschaft zeigt 
sich auch in der pünktlichen 
Entrichtung der Beitragsgel- 
der. Freunde...“ 


Der Dozent nimmt einen 
Schluck Margonwasser. 


Heidi Stecher lehnt sich in 
den Sessel zurück, hört zu und 
hört auch nicht zu. Ihre Ge- 
danken sind bei der Hochzeit. 
Ihre Schwester hatte im Som- 
mer Hochzeit in Thüringen. 


Ich sehe noch genau sein Gesicht 
vor mir, Er hatte blondes Haar. 
Er saß ganz hinten am Tisch, mit 
einigen Mädchen. Er gefiel mir. 
Ein Freund hatte ihn mitgebracht, 
den Touristen aus der Herberge 
von Manebach. Ich setzte mich 
an seinen Tisch. 

Da kam der Hochzeitstusch. Das 
Brautpaar mußte sich küssen, und 
dann begann die Polonaise. Der 
Blonde faßte einfach nach 
meiner Hand, und wir zogen pol- 
ternd und lärmend durch die 
Gaststättenräume. - 

Es dauerte nicht lange, da hat- 
ten wir uns müde gelacht. 

Als wir wieder am Tisch saßen, 
stellte er sich vor: 

„Alexander Petrow, Aksyek, Ka- 
sachische SSR.“ 

Erst war ich verblüfft, denn ich 
konnte mir nicht vorstellen, wo 
das auf der Landkarte lag. Ich 
war schon immer schwach in 
Geographie. Ich wollte fragen, 
was machen Sie, warum sind Sie 
hier. Aber ich wollte nicht neu- 
gierig sein. Also lächelte ich ihn 
an. 

„Lesen Sie gerne Bücher?“ fragte 
ich schließlich. In seine Augen 
kamen kleine, helle Funken. : 
„Gedichte von Alexander Blok, 
Bücher von Granin und Tolstoi.“ 
„Wieviel Erde braucht der 
Mensch? Hm“, sagte ich, „das 
ist eine Erzählung, die ich nicht 
vergessen habe,“ 

„Sie kennen Tolstoi?" 

Plötzlich schien er aufzuleben, 
reckte sich ein wenig im Stuhl. 
„Deutsche Mädchen haben mich 
immer nur gefragt: Wieviel 
kostet dieses bei euch und wie- 
viel kostet jenes bei euch?" 

Im Nebenraum spielte wieder die 
Hochzeitskapelle.e Wir tanzten. 
Es lag viel Charme und viel Ge- 
wandtheit in seinen Bewegungen. 
Alexander Petrow, Student der 
Okonomie, Moskau, Lomonossow- 
Universität, Tourist und Herbergs- 
besucher, Komsomolze außerdem. 
Ich kannte Komsomolzen bisher 
nur aus Filmen und Zeitungen. 
Es waren immer kräftige, 
lachende, temperamentvolle Jun- 
gen in meinem Bewußtsein zu- 
rückgeblieben.. Helden eben, 
Neulanderoverer, Abenteurer 
auch, Durchreißer, fand ich, 
manche schon mit Orden an der 


14 


Brust, ich sah sie nur in Delega- 
tionen, sie tauschten Geschenke 
und wechselten Adressen. 

Nach dem siebten Tanz gingen 
wir auf die Terrasse. Der Abend- 
wind war angenehm. 

„Die Erzählung von Tolstoi ist 
wirklich sehr schön“, sagte ich 
und dachte daran, daß ich 
eigentlich noch viel mehr dazu 
sagen müßte, daß es nämlich so 
ist, wie der Dichter es beschrie- 
ben hat: Sie rasen und rennen 
und ackern und geizen, um zu 
besitzen. Wochenendhaus, Kühl- 
schrank, Fernseher, Waschma- 
schine. Wohlstand allein macht 
doch nicht glücklich, dachte ich. 
Aber konnte ich darüber auf 
einer Hochzeitsfeier mit einem 
Komsomolzen sprechen? 

„Was liebst du?“ fragte er, lang- 
sam seine Worte setzend. 

Ich war sehr überrascht, betrach- 
tete ihn von der Seite. Komische 
Frage, dachte ich, was kümmert 
er sich überhaupt darum? Eigent- 
lich ärgerte ich mich, weil ich 
merkte, daß ich gar nicht oft 
darüber nachgedacht hatte. 
Sicher gab es viele Dinge, die 
ich hätte nennen können: Bücher, 
Blumen, schöne Menschen, die 
Wahrheit, meine Stadt, mein 
Leben, meine Mutter... Doch 
was sollte ich zuerst nennen? 
Alexander hatte sich an das Ter- 
rassengeländer gelehnt. 

„Sag mir erst, was du liebst“, 
. meinte ich schließlich, mehr aus 
einer einfallslosen Gegenreak- 
tion, als in ihn dringen zu wol- 
len. Es schien ihm nichts selbst- 
verständlicher zu sein, als eine 
Antwort. Er lächelte in sich hin- 
ein und nannte zwei einfache 
Dinge. 

Der Dozent war vom Redner- 
pult zurückgetreten, und Heidi 
Stecher verfolgte die Schritte 
der Kommilitonin, die den 
Arbeitsplan zu verlesen be- 
gann. 

„Punkt eins: Verpflichtung: 
Fest der russischen Sprache. 
Verantwortlich: DSF-Mitglie- 
der, 2. Studienjahr. Punkt 
zwei: Regelmäßiger Besuch 
der Veranstaltungen im 
Zentralen Haus der DSF. 
Punkt drei: Aushängen der 
neuesten sowjetischen Lite- 
ratur an’ unserer Sektions- 
wandzeitung. Punkt vier: Ver- 
pflichtung, die . russische 
Sprache noch besser zu ler- 
nen. Punkt fünf, Punkt 
sechs... Wer mit dem Ar- 
beitsplan einverstanden ist, 
den bitten wir ums Handzei- 
chen. Gibt es Gegenstimmen? 
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Stimmenthaltungen? Das ist 
nicht der Fall. Also ist der 
Arbeitsplan der DSF-GO ein- 
stimmig angenommen. Wir 
kommen nun zum zweiten 
Haupttagesordnungspunkt: 
Diskussion über die Verbesse- 
rung der DSF-Arbeit und 
Ausstellen neuer Mitglieds- 
bücher.“ 


Zwei ganz einfache Dinge liebte 
er. 

Zu lernen, viel zu lernen, um 
richtige Entscheidungen treffen 
zu können. So begründete er es. 
Entscheidungen seien das Wich- 
tigste im Leben. Dann sagte er 
noch das andere Ding: Auf einer 
Wiese zu liegen, eine Freundin 
neben sich zu haben und alles 
in sie hineinzuträumen, was es 
an schönen Vorstellungen gibt. 
Ich spürte, es war nicht als An- 
spielung gemeint. Mir gefiel 
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seine Antwort. Mir gefiel, mit 
wieviel Schlichtheit er über kom- 
plizierte Fragen sprechen konnte. 
Alexander lehnte neben mir. Es 
tat gut, vom Tanzen auszuruhen. 
Kasachische SSR... Ich traute 
mich noch immer nicht zu fragen, 
welcher See, welches Gebirge in 
der Nähe lag. Deshalb schwieg 
ich. Plötzlich nahm er meine 
Hand und schaute in das Dunkel 
des Gartens hinaus. 

„Ich habe noch nie ein Mädchen 
von euch danach gefragt, aber 
du mußt es mir sagen: Wovor 
fürchtest du dich?“ 

Ich konnte seine Frage nicht .ab- 
wehren mit einer gleichgültigen 
Handbewegung, es war zuviel 
Ernst in seiner Stimme. Ich fand 
nur komisch, daß er so etwas 
ausgerechnet jetzt, auf der Hoch- 
zeitsfeier, fragen mußte. Warum 
kümmert er sich um solche inne- 
ren Dinge... lieben, fürchten, 


hassen... Warum fragt er nicht, 
wie ich es von meinen deutschen 


Freunden gewohnt bin: Was 
macht dein Vater, was wird nach 
dem Studium, hast du schon eine 
eigene Wohnung, wieviel Stipen- 
dium bekommst du? 

So aber mußte ich eine Weile 
überlegen. „Vor dem Krieg 
fürchte ich mich. Ich kenne Krieg 
aus Büchern und dem Fernsehen. 
Nach manchen Sendungen kann 
ich nicht einschlafen." Es wäre 
an der Zeit gewesen, ihm zu 
zeigen, daß ich aus der Schule 
noch etwas Russisch behalten 
habe. Ich hätte sagen sollen: Ich 
weiß auch, wie Lenin zum Krieg 
steht. Wenn die Bourgeoisie vom 
ganzen Erdball vertrieben ist, 
dann wird es keine Kriege mehr 
geben, hat er geschrieben. Folg- 
lich... Aber ich wollte mich nicht 
mit Zitaten brüsten. Er wußte. 
sicher, daß wir Lenin kennen. 


„Ich fürchte mich auch vor dem 
Krieg", sagte er, „deshalb werde 
ich nach meinem Studium zur 
Armee gehen. Schluß damit, 
gehen wir tanzen." 

Wir gingen in den Raum und 
sahen ein kleines Mädchen in 
einem gestreiften Organdykleid 
auf dem Tisch stehen. Es sagte 
ein Gedicht für die Brautleute 
auf. 

Der Bräutigam brachte eine 
Flasche Wodka und reichte sie 
Alexander. „Von unserem Ge- 
meindevertreter“, sagte er, „der 
hat erfahren, daß ein sowije- 
‚tischer Gast bei uns ist.“ Alex- 
ander bedankte ' sich, lächelte, 
fast ein wenig verlegen. 

Ich glaubte, ich tanzte mit Alex- 
ander die ganze Nacht durch. 
Einer der Hochzeitsgäste ließ der 
Ordnung halber den Herbergs- 
vater benachrichtigen. 

Ich war glücklich. 


Der Gedanke, wieder in meine 
Studentenbude zurückkehren zu 
müssen, schien mir in dieser 
Nacht weit weg gerückt. Ich 
wollte Alexander sagen, daß ich 
gerne einmal in sein Land reisen 
würde, daß ich es nur aus 
Zeitungen, Bildbänden, Lichtbil- 
dervorträgen und aus Filmen 
kenne. Aber Selbsteinladungen 
mochte ich nicht leiden. 

„Es muß schön sein bei euch zu 
Hause“, sagte ich nur. Manch- 
mal, wenn mich großes Fernweh 
überkommt, da möchte ich in 
einem fort reisen und reisen. Der 
Gedanke, eine Hochzeit bei ihm 
in Aksyek oder Moskau zu er- 
leben, machte: mich heiter. Von 
jetzt ab war für mich „Sowjet- 
union“ noch konkreter in meinen 


Gedanken: Alexander Petrow, 
Student der Ökonomie... 
Ich habe oft noch über seine 


Fragen nachgedacht und ein 


paarmal 


noch Tolstoi 
Wieviel Erde braucht der Mensch? 
Heidi Stecher vernimmt die 
Worte des Schlußredners. 

„Deutsch-sowjetische Freund- 
schaft“, sagt der Dozent, „das 
sind die engen Beziehungen 


gelesen. 


zwischen sowjetischen und 


‚deutschen Menschen. Deutsch- 


sowjetische Freundschaft — sie 
dient der Festigung des Frie- 
dens und des Fortschritts.“ 
Er klappt seine Mappe zu. 
„Deshalb, Freunde, müssen 
wir unsere DSF-GO zum Ar- 
beiten bringen.“ Man klatscht 
Beifall, man rückt Stühle, man 
geht aus dem Hörsaal. 

Heidi bleibt noch ein Weilchen 
vor dem Einweckglas mit der 
roten Orchidee stehen und 
überlegt, was Alexander da- 
mals am Morgen gesagt hatte: 
„Ich werde meinen Freunden 
viel von dir erzählen.“ 
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Also ehrlich, käme mein bester 
Freund zu mir mit dem Vor- 
schlag: Junge, wir packen unser 
Zelt zusammen und rauschen 
ab nach Manebach, zwei Meter 
Schnee warten da auf uns 

und fünfzehn Grad Minus...; 
ich glaube, es würde mir an 
Worten fehlen und meine Ant- 
wort würde eine Geste sein, die 
mit dem Zeigefinger zur Stirn. 
So ähnlich ging es auch Barbara 
aus Templin, die, wenn sie 
nicht gerade auf ausgefallene 
Ideen kommt, sich als Zahntech- 
nikerin um die „dritten Zähne" 
ihrer Mitmenschen kümmert. 
Mut hat sie, das muß man ihr 
lassen. Sie las vom Winter- 
camping in Manebach (Thür. 
Wald), pumpte sich ein Zelt, 
einige Decken und machte sich 
auf den Weg. Freundinnen, die 
sie zum Mitfahren einlud, ant- 
worteten mit der bekannten 
unmißverständlichen Geste. Die 
Mutter beschwor alle Gefahren: 
Husten, Schnupfen, Heiserkeit, 
Lungenentzündung. 

Auf dem Weg in die Schnee- 
wüste Manebach kamen dann 
auch Barbara Bedenken, 
schließlich war sie im Umgang 
mit Zelt und Spirituskocher eine 
absolute Anfängerin, sie hatte 
nicht einmal „Sommererfahrun- 
gen“. Aber nach der ersten 
Nacht im Schnee bei zwölf 
Kältegraden (im Zelt waren 
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es 18 Grad plus, dafür sorgte 
ein kleiner Ofen) wußte sie: 

es geht! 

Acht Tage blieb sie; Husten, 
Schnupfen, Heiserkeit 

blieben aus. „Wenn man richtig 
ausgerüstet ist, ein Zelt mit 
Überdach hat, eine Luftmatratze, 
3-5 Decken, vielleicht einen 
kleinen Ofen und auf alle Fälle 
etwas Mut mitbringt, 

dann kann man einen herrlichen 
Winterurlaub im Zelt erleben. 
Hier in dem Touristenheim kann 
man kochen, abends sitzt man 
in lustiger Runde zusammen. 
Mir und allen anderen, die hier 
waren, hat es prima gefallen.“ 
So hört sich 

Barbaras Abschlußbericht an. 
Wer das alles nachprüfen will, 
der muß sein eingemottetes Zelt 
aus dem Winterschlaf reißen 
und eine Karte an 
Campingplatz und Touristenheim 
— Meyersgrund — 

6313 Manebach 

schreiben, damit ihm sein Platz 
im Schnee reserviert wird. 
Übrigens, sollte mich morgen 
mein Freund fragen, ob wir 
nicht nach Manebach ... 

Im Februar können wir 

von mir aus abrauschen, 

wäre meine Antwort, 

Geheimtip: Bald schreiben, 
denn Wintercamping wird 
Model RUDI BENZIEN 
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Beethoven war für mich verhält- 
nismäßig lange ein grimmiger, 
zerzauster Gelehrter, dessen 
Kompositionen flugzeughoch 
über meinen Musikverstand 
hinwegbrausten. An Kinder-Vor- 
urteilen sind fast immer die 
Erwachsenen schuld. Hier war es 
ein überdimensionaler Druck 
des Waldmüllerschen Beethoven- 
Porträts, den man uns in der 
Aula vor die Nase gehängt 
hatte, und der zu frühe Besuch 
einer „Fidelio"-Aufführung, von 
der nichts außer einer zu dicken 
Leonore in meinem Gedächtnis 
blieb. 

Donn aber schlich ich mich von 
hinten an den Meister heran: 
lernte einen simplen Kanon 

im Chor, entdeckte seine kleine 
Mandolinen-Sonate (sieh mal 
an, der große Meister!) und 
trällerte stimmbrüchig die 
„Adelaide“ gegen das alte 
schworze Klavier. Es war, als 
hätte das seriöse Bildnis in der 
Aula einen Bleistift-Schnurrbart 
oder einen lustigen Kneifer 
erhalten — wie man es manch- 
mal mit Zeitungsfotos macht. 
Ludwig van Beethoven verlor 
seine Unnahbarkeit, Besser 
gesagt: das, was ich von ihm 
kannte. Es war wenig genug. 
Meine heroische Epoche kam 
erst mit achtzehn. Bernard 
Shaw, der ja immer gern über- 
trieb, hat einmal gesagt, daß 
die brutalste Jazzmusik nach der 
dritten „Leonoren“-Ouvertüre 
wie das „Gebet einer Jungfrau“ 
klinge, also wie lahmste 
Salonmusik. Übertrieben oder 
nicht — jeder Mensch hat eine 
Antenne für Optimismus und Er- 
mutigung und für große Ge- 
fühle. Jeder junge ganz beson- 
ders, Die „Siebente”, die 
„Fünfte“, die „Neunte“, Egmont- 
Ouvertüre, Klavierkonzert Es-Dur 
- alle diese Bekenntnisse zu 
patriotischer Verantwortung und 


revolutionärer Leidenschaft, 
so verschieden immer die An- 
lässe für den Schöpfer gewesen 
sind, fesseln und begeistern 
uns. Wenn mir früher jemand 
davon sprach, daß es ihm bei 
solcher Musik heiß und kalt- 
den Rücken herunterliefe, sch 
ich ihn noch mißtrauisch von der 
Seite an. Sozusagen mit der 
Vorsicht gegenüber einem 
Psychopathen. Nun kribbelte 
es auch bei mir, 
Ich erinnere mich noch gut, 
wie wir uns zu zehnt mit einem 
einzigen Billett in Beethoven- 
Konzerte schmuggelten, uns 
wohl auch an dem Noten- 
Trommelfeuer der Partituren 
berauschten, die wir während 
des Konzerts ouf dem Schoß 
hielten (wir Angeber!). Bei 
der „Neunten“ wartete ich 
ungeduldig die — wie mir schien 
— langatmigen ersten drei 
Sätze ab, um mich dann um so 
überschwenglicher in den 
Schlußchor zu stürzen. „Alle 
Menschen werden Brüder...“ 
Dabei ist olles an diesem Werk 
enial aufeinander abgestimmt. 
A dem dunklen d-Moll des 
1. Satzes erhebt sich das 
lebendige Scherzo. Auf das 
Adagio des dritten Satzes folgt 
kontrastierend das große 
Freuden-Thema, das vom 
Orchester vorbereitet und on 
den Chor und die Solisten 
weitergegeben wird. „Diese 
Musik“, schrieb der Musik- 
wissenschaftler Walter Vetter, 
„Ist, ohne ihren Adel zu ver- 
lieren, geschaffen für eine große 
Menge von Menschen, die un- 
widerstehlich von ihr 
angezogen werden.“ 
Neujahrsbotschaft IX. Sinfonie. 
Über den Funk oder das Fern- 
sehen wirft sie ihren Glanz 
bis in unsere „gute Stube“, 
die wir gerade für die Gäste 
ausräumen oder mit Papier- 
schlangen schmücken. Die 
Neunte i® das gewohnt. 
Es tut ihr keinen Abbruch. 
Überhaupt denke ich manchmal, 
die ängstliche Sparsamkeit, die 
wir uns bei dieser letzten 
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Beethoven-Sinfonie angewöhnt 
haben, übertreibt. Auch die 
Fünfte hat nicht dadurch 
gelitten, daß man freigebig 
mit ihr umgeht. Ebensowenig 
wie die Romanzen, als ich sie 
damals großzügig dem Re- 
pertoire meiner halbstarken 
Geigenkünste einverleibte! 
Heute gehört die Schallplatte 
mit Oistrach zu meinen oft 
gespielten. Und wenn ich bei 
besonderer Laune bin, fiedie 
ich ein wenig mit. Aber 
natürlich nur, wenn niemand 

in der Nähe ist. 

Ja, so entwickelt sich der 
Mensch. Schicht für Schicht 
wird die Unkenntnis abgetragen, 
wächst das Interesse, tritt an 
die Stelle zufälliger 

Susan en das bewußt 
gesuchte Musikerlebnis. Aller- 
dings gebe ich zu, daß mir der 
gehörte Beethoven auch heute 
noch lieber ist als der gesehene 
(trotz vieler Theater-Versuche 
mit „Fidelio“, in denen ange- 


‚nehmere Sopranistinnen als 


meine erste Leonore engagiert 
waren). Also verstehe ich das 
gedämpfte Echo auf die Ur- 
aufführung vom 20. November 
1805, wenngleich man sich 


; insgesamt wohl kaum auf die 


Urteile Beethovenscher Zeit- 
enossen berufen darf! Der 
ellist Romberg des Schuppan- 

zigh-Quartetts, der wütend auf 


‚den Noten des Streichquartetts 


Nr. 1 f-dur (op. 59) herum- 
trampelte, weil er es für das 
„Flickwerk eines Wahnsinnigen“ 
hielt, gehört unterdes zu 
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den Karikaturen der Musik- 
geschichte. Selbst wenn ich 
zugebe, für die letzten Streich-: 
quartette auch heute mein 
ganzes bißchen Musikverstand 
aufbieten zu müssen, um ihre 
Schönheit zu erkennen — ge- 
messen an manchem Strawinski 
oder Dessau (hätte der alte 
Shaw vielleicht gesagt) wirken 
sie wie das „Gebet einer 
Jungfrau”. 

Über Beethoven ist viel 


‚geschrieben worden in: diesen 


zwei Jahrhunderten, da wirken 
die paar Zeilen hier im 
Jugendmagazin wie der Mäuse- 
pfiff in einem Sinfonieorchester. 
Ganze Regale der Deutschen 
Staatsbibliothek ächzen unter 
der Last der Bücher und Auf- 
sätze. „Mozart-Spuren in 


Beethovens Klaviersonaten“ lese. 


ich, „Wasserzeichen in 
Beethoven-Briefen", „Beethovens 
Kompositionen für Mandoline“ 
(aha, mein Jugenderlebnis!), 
„Beethovens letzte Krankheit“. 
Mit Akribie sind die zeitgenössi- 
schen Angaben über die Leber- 
zirrhose, die ungewöhnliche 
Zahl der Gehirnfurchen und 
über den Verlauf des Ohr- 
leidens zusammengetragen. 
Eine ungewöhnliche Flut von 
Urteilen und Mutmaßungen 
über Beethovens Charakter und 
seine psychische Verfassung. 
Ich für mein Teil bin froh, 

daß mich nichts zum Lesen all. 
dieser Histörchen zwingt. 
Ignoranz? Eher steckt inzwischen 
die Liebe zur Beethovenschen 
Musik dahinter, die sich nach 


so viel Jahrzehnten nun mal 
von persönlichen Details ihres 
Schöpfers löst und im modernen 
Konzertleben (einschließlich 
Funk und Schallplatte) 

längst ein Eigendasein führt. 


' Einzig den Brief Beethovens 


habe ich jetzt wieder hervor- 
gesucht; Briefe berühmter 
Leute zu durchstöbern, ist für 
mich fast so etwas wie ein 
Hobby. In ihnen zeigt sich das 
Menschliche ungewöhnlich kon- 
kret.. „Liebe gute Amalie! 

Seit ich gestern von Ihnen ging, 
verschlimmerte sich mein 
Zustand..." Traurigkeit, -Liebe, 
Sehnsucht, Anteil, Naivität — 
viele vertraute, natürliche 
Eigenarten offenbaren sich 

in solchen Briefen. Mir genügen 
sie für die Zuneigung zum 
musikalischen Werk Buero: 
Auf die Wasserzeichen 

kann ich verzichten. 

Neulich hat der Otto Quängel 
in dem großartigen Fernsehfilm 
„Jeder stirbt für sich allein“ 
erst in der Todesgewißheit 
gemerkt, welcher Reichtum ihm 
dadurch entging, daß er ein 
Leben lang die Musik der 


» großen Meister unbeachtet ließ. 


„Wenn ich einen Wunsch hätte”, 
sagt er zu seinem Zellen- 
genossen, dem Dirigenten, 
„würde ich Sie gern noch einmal 
mit dem Stöckchen in einem 
richtigen Konzert sehen.“ 

Wie einfach es uns Lebenden, 


“uns heute hier Lebenden ge- 


macht ist, solche Schätze und 
Schönheiten zu beanspruchen! 
FRED SEEGER 


FOTO: JURGEN LENZ 


Begegnung 
in der Steppe 


Die starkprofilierten Reifen un- 
seres Geländewagens rollen 
über kurze, von der brütenden 
Sonne versengte Grasbüschel. 


Hinter uns ein kometenhafter 
Schweif aufgewirbelten Staubs 
— vor uns — im Gegenlicht 
flimmernd — die unendliche 
Weite der Salzker Steppe. Wir 
bewegen uns rund 4 Autostun- 
den von Rostow am Don ent- 
fernt, Der Mann am Steuer, der 
bei dieser Querfeldeinfahrt fast 
peinlich darauf achtet, daß die 
Tachonadel niemals die 40 un- 
terschreitet, wirkt jung und 
modern. Ein Sportsmann — ein 
Ingenieur, ein Wissenschaftler? 
Hin und wieder greift er zum 
Funksprechgerät — kurze Ver- 
ständigung während der Fahrt 
— mehr Wortfetzen und Kom- 
mandos als zusammenhängende 
Sätze — doch dann zeigt er zum 
Horizont. Eine Staubwolke nä- 
hert sich uns, die Staubwolke 
hat Füße, die Füße entpuppen 
sich als flinke Pferdehufe, ihr 
Getrappel dröhnt wie Donner- 
grollen, dazwischen die Schreie 
und Rufe der Männer hoch zu 
Roß — eine Herde von Stuten 
umringt uns. 


NL-Report von Günter Prust. Beim diesjährigen Fotowettbewerb des Jugendmagazins 


Der Mann neben mir bedankt 
sich für die knappe militärische 
Lagemeldung des Herdenfüh- 
rers — sie ist für ihn eigentlich 
nur Formsache, denn der Mann 
neben mir ist ständig infor- 
miert. Die Elektronik hält Ver- 
bindung zu den entferntesten 
Außenposten in der Steppe. Sie 
hält die gesamte Herde an der 
Longe. a 

Der vom Nutzen der modernen 
Elektronik so überzeugte Mann 
neben mir heißt Alexander 
Iwanowitsch Pawlenko. Er ist 
mit 32 Jahren Direktor eines 
in der Fachwelt berühmten Ge- 
stüts, das den Namen des noch 
berühmteren Reitermarschalls 
Budjonny trägt. 

Doch der Weg allen Ruhms ist 
weit. Fast das ganze Jahr über 
leben die Tiere in freier Steppe. 
Stallungen kennen sie nur für 
einige Monate im Winter. Sie 
wachsen bei Wind und Wetter 
unter natürlichen Bedingungen 
auf. Doch dann kommt der Tag, 
an dem das Zweijährige aus 
der Mutterherde ausgewählt 
wird und in der Einzelbox eines 
Stalles von der fröhlichen Ju- 
gendzeit, vom freien Leben auf 
der Steppe Abschied nimmt. 


Heute ist es soweit: Zum ersten 
Mal soll das Pferd auf seinem 


Rücken den Sattel verspüren. 
Wir wundern uns etwas, daß 
neben dem Trainer noch drei 
Tierpfleger jede Bewegung des 
Vierbeiners beobachten. — Der 
Sattel wird aufgelegt, blitz- 
schnell sind die Riemen ver- 
schnallt — für Sekunden ist 
Stille. Dann bäumt sich die 
Stute ‚wiehernd auf, steht fast 
senkrecht auf den Hinterhufen, 
versucht auszubrechen, die un- 
gewohnte Last abzuschütteln. 
Aber die Helfer sind schneller. 
Der Knall der Peitschenhiebe — 
zumeist nur als akustischer 
Effekt — fordert Gehorsam. Das 
Pferd muß sich dem Willen des 
Menschen unterordnen. Erste 
Schritte an der Longe. Der Trai- 
ner klopft freundschaftlich auf 
den Hals und läßt seinem Zög- 
ling Anerkennung verspüren, 

In drei Wochen wird das künf- 
tige Turnierpferd erstmalig die 
Last des Reiters zu tragen 
haben, und wiederum wird es 
aufopferungsvoller Arbeit be- 
dürfen, bis es gelernt hat, auf 
jeden Schenkeldruck zu reagie- 
ren. Viel Mut, viel Geduld und 
Einfühlungsvermögen sind not- 
wendig, um diese halbwilden 
Steppenpferde „einzubrechen“ — 
wie es in der Fachsprache heißt. 


Gerhard Sieler, Berlin 


Wenn einer 
eine Reise tut... 


Wie wollen denn diese Men- 
schenmassen alle in den Zug? 
Da fährt man nun schon nachts, 
aber... Ich hatte ihn unter- 
schätzt, den Zug. Er hatte Platz 
für alle und für mich sogar noch 
ein leeres Abteil. Da kannst du 
ja beruhigt schlafen, dachte ich 
mir, Die Tür ging auf, aus der 
Traum. „Ist hier noch etwas 
frei?“ „Aber ja, alles.“ Sie holte 
ihr Gepäck, Sie hatte lange 
schwarze Haare, dunkle Augen, 
ein reizendes Kostüm. Ich ver- 
gaß mein Schlafvorhaben schnel- 
ler als Matheformeln, bemühte 
mich, ihr behilflich zu sein; 
mein Gott, was war bloß alles 
in der Reisetasche! Dann saß 
sie mir gegenüber. Meine Blicke 
wanderten. Sie holte ein Buch 
heraus und las, Ich starrte aus 
dem Fenster, fand ihr Spiegel- 
bild. Als sie es merkte, lächelte 
sie, Warum fand ich denn kei- 
nen Vorwand? Ah — das Buch, 
ich entzifferte Titel und Autor, 
kramte im Kopf nach hängen- 
gebliebenem Wissen, Literatur 
verbindet, und so hatten wir 
bald ein Gesprächsthema. Sie 
war nicht nur hübsch, sie war 
auch intelligent. Im Speise- 


wagen galten ihr anerkennende 
und mir neidische Blicke, Die 
Mitropa wurde reich und ich 
arm. Cornelia schaute besorgt 
auf die Uhr: „Mein Anschluß- 
zug ist weg.“ Ich fand das gar 
nicht tragisch und bot ihr einen 
frühmorgendlichen Stadtbummel 


durch Berlin an. Ihr Gepäck 
verstauten wir in  Schließ- 
fächern. Berlin war herrlich, 


Cornelia im Tageslicht wie eine 
Märchenfee; ich fühlte mich 
großartig und versprühte Kom- 
plimente. Als wir zum Bahnhof 
zurückschlenderten, setzte ich 
alles auf eine Karte und bat 
sie um ihre Adresse. Sie bog 
die Frage geschickt ab. Am 
Bahnhof angekommen, erzählte 
sie mir ganz nebenbei, daß sie 
zu einer Verlobung fährt. „Na, 
viel Spaß, und wünsche dem 
jungen Paar auch alles Gute 
von mir“, sagte ich. Aus Höf- 
lichkeit fragte ich noch, wer sich 
denn verlobe, eine Kommilito- 


nin oder Freundin... Sie 
wurde einen Augenblick verle- 
gen. „Ich“, sagte sie, „vielen 


Dank, und mach’s gut.“ Später 
als ich Zigaretten holen wollte, 
verstand ich gar nicht, warum 
die Verkäuferin mich auslachte, 
Ich war am Zeitungskiosk .... 


Detlef Schrader, Halberstadt 


„Unterwegs“ errang er den Preis für die beste Serie. 


Originell — interessant — bemerkens- 
wert — das war die Bedingung, 

und dabei bleibt's! Wir haben 
Veranlassung zu wiederholen: 
„Interessant — das heißt: Da muß 
etwas losgewesen sein, äußerlich 
oder in den Köpfen oder beides! 
Spannung gehört dazu und vielleicht 
Ihr Einsatz, Ihr Eingreifen, Ihre 
Uberraschung! 

Bemerkenswert — das heißt: Dieses 
Erlebnis hat Ihnen zu denken gegeben, 
Ihr Report soll's den Lesern |I* 

Unser Aufruf also gilt weiter: 
NL-Reporter kann jeder sein .. .! 

Was in Heft 8 bis 11 erschien, was 
hier geschrieben steht, mag Maßstab 
sein, 40,— M winken jedem, der ein 
Erlebnis, das die obengenannten 
Bedingungen erfüllt, möglichst 
wirkungsvoll auf etwa 30 Zeilen bannt. 
Auch Fotos dürfen sein! In der 
Redaktion NEUES LEBEN liegen die 
Sammelmoppen bereit, also 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31. Und 
bitte vergessen Sie weder das 
Kennwort NL-Report, noch beim 
Absender Alter und Beruf 

mit anzugeben! 
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llein im ersten Halbjahr 1970 
ärben im Bonner Staat 14 Ju- 
dliche an den Folgen der 
auschgiftsucht. Hunderte wurden 


 Heilanstalten eingewiesen. Die 
Zahl der unter Haschisch-Einfluß 
"begangenen kriminellen Delikte 
geht in die Tausende, Die Ham- 
burger ‚Illustrierte „Stern“ ermit- 
telte an 52 westdeutschen Gym- 
nasien: 50 Prozent der Schüler 
über 15 Jahren haben Haschisch 
oder andere Rauschgifte bzw. 
‚ Aufputschmittel bereits einmal 
"erprobt. Rund 20 Prozent nehmen 
regelmäßig Rauschgift. Fast 
or Prozent aller Süchtigen sind 
 Heranwachsende. 
Im vergangenen Jahr wurde für 


weit über eine Milliarde Mark 


uStoft“ oder „Pott“ — wie 
Haschisch im Branchen-Jargon 
heißt - in Westdeutschland ab- 
gesetzt. 


Albrecht Maurer hat für die 
; nächsten Jahre ausgesorgt. Er 
* wohnt in einer komfortablen 
. Villa, fährt einen amerikanischen 
Straßenkreuzer und hat ein 
dickes Bankkonto, In seinem Klei- 
derschrank hängen elegante 
Maßanzüge. Aber er trägt nur 


abgewetzte Kordhosen und 
schmutzige Rollkragenpullis. 
Nicht aus Sparsamkeit. Seine 


aa Kleidung gehört zum 
Geschäft. 


Albrecht Maurer handelt mit 
Haschisch. . Er verkauft das 
Rauschgift _ in westdeutschen 


fe; Großstädten an Jugendliche und 
“  USA-Besatzer. 

ie „Ruhr-Nachrichten" ‘kom- 
3 mentieren lakonisch: „Die Gesetze 
B der freien Marktwirtschaft gelten 
. e auch für den Rauschgifthandel". 
1969 kostete ein Gramm 
3 Haschisch 1,80 Mark, heute be- 
reits 5,00 Märk. 5009 DM, das 
ist: das 100fache seines Einkaufs- 
Preises, vereinhahmt Maurer für 
ein Kilogramm, = ° 


‚deswegen in Krankenhäuser und’ 


Die ons 
(WHO) warnte mehrfach ein- 
dringlich vor den ernsten ge- 
sundheitlichen und sozialen Fol- 
gen dieses Giftes. Bereits geringe 
Dosen (etwa 0,5 Gramm) führen 
zur Beeinträchtigung des Ge- 
dächtnisses, zum Verlust des 
Zeitempfindens und der räum«- 
lichen ° Wahrnehmungsfähigkeit. 
Bei dauernder Einnahme verliert 
der Süchtige jegliches rationale 
Verhältnis zur Wirklichkeit, das 


Verantwortungsgefühl für das 
eigene wie für das Leben ande- 
rer. * 


Die 15jährige Marion V. sprang 
= nachdem sie Haschisch zu sich 
genommen hatte — zu Beginn 
einer Unterrichisstunde plötzlich 
aus der Bank. Sie schrie und 
strampelte und sprang mit bei- 
den Füßen gegen die Wand. 
Man mußte sie nach Hause brin- 
gen, Die neunte Klasse einer 
Münchener Mädchenoberschule 
blieb schreckensbleich zurück. Der 
Lehrer sagt: „Das war der nackte 
Wahnsinn. Sie hat regelrecht ver- 
sucht, sich selbst zu zerfetzen. 
Wenn sie gekonnt hätte, sie 
hätte alles von sich weggeschmis- 
sen. Ich meine nicht ihre Kleider, 
sondern sich selbst. Da ein Stück 
Fleisch und da einen Knochen. 
Wir haben sie zu viert (halten 
müssen, bis der Arzt kami“ 
Marion befindet sich noch heute 
- Monate danach — in psych- 
iatrischer Behandlung. 


%, 


„Als ich mit dem ‚Hasch‘ anfing", 
erzählte der 22jährige Mechani- 
ker Jürgen S. aus Frankfurt am 
Main, „war es reine Neugier — 
angestachelt- durch ‚Bild‘-Zei- 
tungs- und Illustriertenberichte. 
Heute kann ich ohne Hasch nicht 
mehr leben." Auf die Frage, wie 
er sich seine Zukunft vorstellt, 
antwortete Jürgen mit Schulter- 
zucken: „Für mich gibt es keine 
Zukunft, Ich lebe in den Tag hin- 


een. 


BR 
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‚ein. Was” morgen ist, essiert 
mich nicht. Das überlasse ich den 
Politikern.“ Durch Gift aus 
Retorten und Rotaltionen ist er 
ziellos, ohne Ideale, manipulier- 
bar — ein jugendlicher Greis. 

%* Va cal 


„Heute abend machen wi einen | 


Trip“, sagte der Münchner Detlev: 
Schuldey (20) zu seinem Freund 
Franz Seifert. „Kannst auch mal 
kommen, wenn du willst.“ Franz 
wollte. Bei überlauter Musik 
rauchte man Haschisch und 
Marihuana, Zu heißen Rhythmen 
spritzte man Morphium. 

Als erster taumelte der 1ßjährige 
Franz Seifert durch die Schuldey- 
Wohnung. Mit 


Später 
anderen 


Kae 
dazu. 


Mitternacht ging ei Licht aus in R 


der Wohnung der Schuldeys in 
München-Karlsfeld, Die „Hascher" 
tranten dem neuen Tag ent- 
gegen. Am ‚nächsten Morgen 


schlichen die verkaterten Gäste 


von dannen. Bis auf einen: Franz 
Seifert lag regungslos am Boden. 
Sein Gesicht war blau angelau- 
fen. Franz lag auch noch den 
ganzen folgenden ‚Tag auf dem 
Teppich. Erst abends, gegen 
22 Uhr, packte Detlev Schuldey 
plötzlich die Angst. Ein Sanitäts- 
wagen brachte das Rauschgift- 
opfer in die Uhniversitätsklinik. 
Dort starb Franz Seifert nach 
14 Stunden Todeskampf. 
4 %* 

Zwölf und dreizehn Jahre alte 
Westberliner Kinder befinden 
sich bereits wegen Rauschgift- 
schäden in Krankenhaus-Behand- 
lung. Dies teilte Oberarzt Dr: 
Kleiner von der Westberliner 


"Städtischen Klinik für Jugend- 


psychiatrie mit, Die Zahl der 
Rauschgiftsüchtigen in der Stadt 
hat sich allein im letzten Jahr 
verdreifacht, Bei den jugend- 


lichen ‚Rauschgiftopfern wurden 


” 4 


u. a. Lebererkrankungen, Läh- 
mungen und Haschisch-Demenz 
(Verblödung) festgestellt. 

In der gleichen Woche, in der 
Dr. Kleiner mit seiner eindring- 
lichen Warnung an die Offent- 
lichkeit trat, faßte die Westberli- 
ner Polizei die Rauschgifthändler 
Ronald Halbritter und Manfred 
Eichhoff. Bei ihnen wurde 
Haschisch im Werte von 40 000 
Mark sichergestellt. Doch schon 
nach 24 Stunden waren .die ge- 
wissenlosen Geschäftemacher 
wieder auf freiem Fuß. Dabei 
sind die beiden Rauschgifthänd- 
ler schon seit Jahren „im Ge- 
schäft“, 2 
„Die Bekämpfung der Rauschgift- 
sucht wird bei uns“, wie Dr. Klei- 
ner formulierte, „auf kleiner 
Flamme gekocht“. 

Gegen den in Hannover ansässi- 
Reinhard Prauksch erließ 
schwedische Reichspolizei- 
behörde Haftbefehl wegen „fort- 
gesetzten Schmuggels tödlich wir- 
kender Rauschgifte“. Prauksch ist 
seit drei Jahren Hauptlieferant 
für den; illegalen Narkotika- 
Markt in Schweden und hat da- 
bei mindestens 4,4 Millionen 
Mark verdient. 

Würde gegen Prauksch vor einem 


Stockholmer Gericht verhandelt; 
müßte er mindestens mit acht 
Jahren Gefängnis rechnen. Doch 
die westdeutsche Justiz. denkt 
nicht daran, den Rauschgiftver- 
brecher an Schweden auszulie- 
tern. Eine Strafkammer in Han- 
nover verhängte gegen Prauksch 
lediglich zwei Monate Gefängnis 
und wandelte diese Strafe danri 
noch in eine Geldbuße von 
400 Mark um. Ungehindert übt 
der Rauschgift-Millionär. weiter 
seine dunklen Geschäfte aus. ' 

Die sträfliche Milde westdeut- 
scher Richter und Polizeiorgane 
läßt sich nicht mit Weltfremdheit 


‚oder Unerfahrenheit erklären, Sie 


wurzelt in einer Gesellschafts- 
und Staatsordnung, in der das 


Profitstreben höchstes Gebot ist ı 


und selbst dann noch toleriert 
wird, wenn es gegen die Buch- 
staben der selbst geschaffenen 
Gesetze verstößt. Sie hat ihre 
Ursache zugleich darin, daß die 
Rauschgiftsucht und ihre Propa- 
gierung in der bürgerlichen 
Skandalpresse in den Zentralen 


der Monopolmacht als willkom- 


menes Mittel zur Ablenkung von ° 
den unheilbaren Gebrechen des 
Spätkapitalismus betrachtet wer- 
den. ILONA REGNER 


„Da wir uns in einer verzwickten Liebe u und S.l 
Lage befinden, möchten wir un sin! 
bei Euch Rat holen. Wir 

einem Kinderheim un 

Schülerinnen d 
Klasse. Es bleib 
aus, ra ii 


eschritten, weil man 
muß, es könnte un- 
Folgen haben, wenn i 
s der Schule — lies Inter- 
plaudert. Nachdem il 
zu Freundschaft ‚und auch 


Dürfen | 
Jugendliche Un 


Heimen sehen. Ei b in ber nuı 
keine Ta 
Freunde ken Kussp ie zu st ge- 
alten werden, denn wir sir 
ha be n ? aan ar 


M. und $.* 


werden, zeichnen sich durcl 
seitig geübte Toleranz ebe 

wie durch straffe Disziplin aus. 
Damit wir uns richtig verstehen, 
entscheidend ist das richtige 
Verhältnis von Toleranz und 
Disziplin. Toleranz muß gegen- 
seitig erstrebt werden, um Diszi- 
plin als Verhaltensqualität bei 
den Jugendlichen zu erreichen. 
Die Heimbewohner erkennen die 
berechtigten Forderungen der 


Prof. Dr. Eriher ebenso an ia die Er. 
Roli anvertrauten Jugendlichen re- 


spektieren, was sich in den For- 


Borrmann Dos Hört sch alles sehr einfach 
antwortet Den Mh 5 Pokal. ie 
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denen die Getaltung der Be- 
ziehungen zum anderen Ge- 
schlecht kein besonderes Pro- 
blem mehr darstellt, gelang es 
nicht ‘ohne Komplikationen, die- 
sen Zustand herbeizuführen. Es 
bedurfte vieler Diskussionen im 
Erzieherkollekiv, um einen ein- 
heitlichen pädagogischen Stand- 
punkt beziehen zu können, In 
Aussprachen mit dem Heimaktiv 
und den FDJ-Gruppen wurde 
dieser Standpunkt erörtert, prä- 
siziert und falls erforderlich auch 
revidiert. Auf diese Weise war 
es möglich, eine Position zu er- 
arbeiten, die von allen an- 
‚erkannt und zur Maxime des 

wurde. Die so getrof- 
legungen brauchten 
aufgezwungen 
der an ihrem Zu- 
n beteiligt war. In 


Fr 


und gegebenenfalls Ver- 
 ahnden und Rechenschaft 
ordern. Damit ist ein gemein- 
sames Vorgehen von Erziehern 
und Jugendlichen erreicht und 
ein Gegeneinander weitgehend 
ausgeschlossen worden. 

Jeder Internatsleiter oder Grup- 
penerzieher, der versucht, den 
Jugendlichen kraft seiner Funk- 
tion eine Ordnung aufzuzwingen, 
wird sehr bald feststellen müs- 
sen, daß er allein steht, die Ju- 
gendlichen in die Opposition 
drängt und deshalb sich erfolg- 
los bemüht. Zurechtweisungen 
und Strafen führen in einer sol- 
chen Situation zu Verhaltens- 
weisen, die nicht mit unserem 
sozialistischen Erziehungsziel zu 
vereinbaren sind. Man handelt 
richtig aus Angst vor Strafe, 
heuchelt und nimmt Zuflucht zu 
Lügen oder läßt nichts unver- 
sucht, nach Mitteln und Wegen 
zu suchen, die geeignet sind, die 
aufgezwungene Ordnung zu um- 
gehen. Das Leben im Heim 
nimmt die Form eines zermür- 
benden Kleinkrieges zwischen 
Erziehern und zu Erziehenden an, 
stellt die Erfüllung der gemein- 
samen Zielstellung in Frage und 
bewirkt, was gerade vermieden 
werden sollte, alles dreht sich 


um den Kontakt mit dem an- 
deren Geschlecht. Die Ge- 
schlechterfrage erhält auf Grund 
der falschen Position des Er- 
zieherss einen Stellenwert, der 
ihr gar nicht zukommt. 


Als Erzieher sollte man wissen, 
daß Kontakte zwischen den Ge- 
schlechtern auch bei schärfster 
Reglementierung gar nicht zu 
unterbinden sind. Jeder Versuch, 
die Begegnung der jungen 
Menschen mit Angehörigen des 
anderen Geschlechts unmöglich 
zu machen, führt nur zu Begeg- 
nungsformen, die das Risiko 
sexuell gefärbter Kontakte er- 
höhen. Selbst, wenn das ausge- 
schlossen werden kann, ist nicht 
von einem Erziehungserfolg zu 
sprechen, weil eine allseitige Vor- 
bereitung der Heranwachsenden 
auf das Leben auch die Begeg- 
nung mit dem anderen Ge- 
schlecht einschließt, wie ich an 
anderer Stelle schon begründet 
habe. 


Aus fast allen Zuschriften ‘zum 
Internatsproblem geht hervor, 
wie die jugendlichen Briefschrei- 
ber einerseits die Kompliziertheit 
des Erzieherberufes und die sich 
daraus ableitende Verantwortung 
würdigen aber andererseits die 
Engherzigkeit einiger Erzieher, 
besonders hinsichtlich ihrer 
Freundschaften, nicht verstehen 
können. Immer wieder versichern 
sie glaubwürdig, daß es ihnen ja 
gar nicht darum ginge, sexuelle 
Kontakte aufzunehmen. Sie wol- 


len Gedanken austauschen, zu- 


sammen lernen und — wer könnte 
etwas dagegen haben — auch 
miteinander Musik hören, tanzen 
und zärtlich sein. Selbst, wenn 
es in einer entwicklungsfördern- 
den Beziehung zwischen einem 
Mädchen und einem Jungen zu 
intimeren Begegnungen gekom- 
men ist, gehört es nicht zu den 
Selbstverständlichkeiten des Er- 
zieherberufes, eine solche Ver- 
bindung unter allen Umständen 
zu zerstören. Gerade in einem 
solchen Falle kann der Erzieher 
beweisen, wieweit er fähig und 


‘Aussprachen wird es 


Auf Ihre Anfrage, liebe M. und 
S., möchte ich empfehlen, das 
Gespräch mit den Erziehern zu 
suchen. In sachlich geführten 
möglich 
sein, eine Veränderung der 
Situation herbeizuführen. Es liegt 
dann an Ihnen, zu beweisen, daß 
Sie des Vertrauens, das man 
Ihnen schenkt, würdig sind. Ich 
könnte mir vorstellen, daß über 
eine großzügigeree Ausgangs- 
regelung hinaus die Einrichtung 
eines Besucherzimmers sinnvoll 
wäre, in dem Sie sich mit Ihren 
Freunden zu festgelegten Zeiten 
treffen können. Wenn außerdem 
die Heimleitung durch die Orga- 
nisierung und Durchführung von 
Veranstaltungen — es muß nicht 
immer Tanz sein — zu denen 
nicht nur Angehörige des Inter- 
nats Zutritt haben, Gelegenheit 
zum Zusammentreffen mit Freun- 
den bzw. Freundinnen schafft, 
entspannt sich die Situation und 
die Geschlechterfrage verliert 
auch für den letzten Erzieher 
ihre Schrecken. Gewiß gibt es 
auch hier ein Risiko, wie es übri- 
gens in keinem pädagogischen 
Prozeß zu vermeiden ist. Ich bin 
aber überzeugt davon, daß die- 
ses Risiko geringer ist als jenes, 
das man eingeht, wenn man 
Paarbeziehungen Jugendlicher in 
die Illegalität abdrängt und da- 
mit Situationen herbeiführt, die 
der unberatene junge Mensch 
nicht zu meistern und die der 
nichts ahnende Erzieher nicht zu 
beeinflussen vermag. 


pet 


P. S.: Auch Ihre Frage, wenn sie von 
allgemeinem interesse ist, wird an 
dieser Stelle beantwortet. (Name, 
Alter, Adresse nicht vergessen.) Unsere 
Adresse: Redaktion NEUES LEBEN, 108 
Berlin, Kronenstraße 30/31. 


bereit ist, Eiternstelle zu ver. 


treten. 


Der Mann ging mit festen 
Schritten zum Rednerpodium. 
Sein Blick streifte über den 
Saal. Er sah die aufmerksamen 
Gesichter, bekannte und 
unbekannte, und er wußte: 

Sie erwarten von dir etwas, 

sie wollen wissen, 

wie du es geschafft hast. 

Und der Mann begann zu er- 
zählen. Im original Thüringer 
Dialekt, bedächtig, jedes Wort 
abwägend, schuf er ein Bild des 
Skilanglaufes der DDR, das über 
die Anfänge ebensoviel aus- 
sagte wie über die Erfolge der 
jüngsten Zeit. Der Mann begann 
seinen Bericht mit den Worten: 
„Als ich zu Beginn der sechziger 
Jahre zum ASK Oberhof kam, 
war der Skilanglauf 

noch recht weit von der 
Weltspitze entfernt." 

Serhard Grimmer — er war der 
Mann, der auf dem V. Turn- und 
5porttag der DDR im Frühjahr 
1970 diesen Diskussionsbeitrag 
hielt — ging ein gutes Stück 
dieses Weges mit. Er erlebte 
am eigenen Leib, wie schwer es 
den Langläufern der DDR 
wurde, im Kampf mit den Welt- 
besten, den Nordländern und 
den sowjetischen Aktiven, wenig- 
stens einigermaßen zu bestehen. 
Doch bekannt ist auch: Gerhard 
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Grimmer und seine Freunde 
sorgten bei den Ski-Welt- 
meisterschaften, die im Februar 
1970 in Strbske Pleso (CSSR) 
stattfanden, für echte Sensatio- 
nen. Noch nie gewann vordem 
ein DDR-Langläufer bei Welt- 
meisterschaften oder Olympi- 
schen Spielen eine Medaille. 

In Strbske Pleso wurden es 
gleich vier. Der 27jährige 
selbst erkämpfte zwei Medaillen 
in Einzelläufen — über 30 km 
Silber, über 50 km Bronze — 
und Silber zusammen mit Gert- 
Dietmar Klause, Axel Lesser und 
Gerhard Heßler in der 4% 10- 
km-Staffel. Dazu kam dann noch 
der zweite Platz 

der DDR-Frauenstaffel, 

ve I auallst ... Welch ein 


eg 
Welche Erklärung gibt es dafür? 
Gerhard Grimmer lieferte sie 
durch sein Beispiel: 

Er wuchs auf in einem Dorf 

im Thüringer Wald. Seligenthal, 
zwischen den Wintersportzentren 
Oberhof und Brotterode ge- 
legen, hatte schon jeher ein 
offenes Herz für den Skisport. 
Helmut Aschenbach, einer der 
Männer, die durch ihr Beispiel 
und durch ihren nimmermüden 
Einsatz in den Jungen und Mäd- 
chen die Liebe zum Sport 


es Siege, Erfolgserlebnisse, 

die sich ja erfahrungsgemäß 
günstig auf die Einstellung 

zum Training, zum Sport an sich 
auswirken. Doch traf man 
dazumals auf ausländische 
Athleten, auf die Skandinavier 
oder die Freunde aus der 
UdSSR, dann gaben sich die 
Niederlagen die Hand. Es waren 
nicht Sekunden, sondern 
Minuten. Viele Minuten. Die 
Männer und Frauen, die 

sich dem Skilauf verschrieben 
hatten, veränderten ihre Trai- 
ningsweise. Sie erhöhten die 
Belastung, schonten sich nicht, 
lernten von den Freunden und - 
gaben nicht auf. 

„Man muß an sich glauben, 
man muß der eigenen Leistung 
ständig nachlaufen und nie 
zufrieden mit dem erreichten 
Stand sein“, sagte einmal 
Gerhard Grimmer. 

Beim ASK Oberhof fand er ein 
gutes Kollektiv, das einig war 
in dem Bestreben, Weltniveau 
in Trainings- und Wettkampf- 
ergebnissen zu erreichen. 

Mit 22 Jahren — es war 1965 — 
gewann der nur mittelgroße 
Athlet seine erste DDR-Meister- 


wecken, war der erste Übungs- 
leiter von Gerhard Grimmer. In 
seinen Erinnerungen sah der 
Beginn seines Schützlings vor 
vielen Jahren so aus: „Als ich 
Gerhard damals zum wettkampf- 
mäßigen Skilaufen überredete, 
war er keinesfalls einer der 
Besten. Aber Gerhard war schon 
ehrgeizig genug, und das Ziel, 
das er sich einmal gesteckt 
hatte, ließ er nicht mehr aus 
den Augen.“ 

Aus diesem: Ehrgeiz resultierte 
Kontinuität, Beharrlichkeit. 

Und die brauchten unsere 
Skiläufer. Im eigenen Lande gab 


schaft. Das war der Beginn 
einer Karriere, die bei den 
Weltmeisterschaften 1970 ihre 
vorläufige Krönung erfuhr. 

„Ich beobachte Gerhard Grim- 
mer schon einige Jahre“, sagte 
bei einer internationalen Veran- 
staltung im Januar 1970 in der 
Schweizer Stadt Le Brassus 

der italienische Nationaltrainer 
Bength Herrmann-Nilsson 
(Schweden). „Mir gefällt an ihm 
seine Willensstärke. Er gibt 
nicht auf, er kämpft bis zum 
Umfallen. Das wird sich eines 
Tages auszahlen.“ 

Nur wenige Wochen später 
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wurden die Worte dieses Trai- 
ners bestätigt. In Strbske Pleso 
strahlte der Grimmer-Stern hell 
am internationalen Skihimmel. 
Doch — und das spricht für den 
guten Aufbau des Offiziers 
aus Oberhof — der Stern 
verblaßte nicht sofort nach den 
Titelkämpfen. Er startete mit 
Erfolg in Falun und in Öster- 
sund beim berühmten Wasalauf. 
85 km ist er lang, eine mörde- 
rische Strecke. Tausende starten, 
Weltklasseathleten und Anfän- 
ger. Ein Fest des Skisports. 

Am Ende belegte Grimmer 

den zweiten Platz. 

Gerhard Grimmer versuchte sich 
auch am Holmenkollen. 

„Das war mein schönstes Ren- 
nen“, bekannte er anschließend. 
Er siegte auf dieser vielleicht 
berühmtesten Strecke der Welt 
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im harten 50-km-Skimarathon. 
Unvergessen werden ihm die 
Tage nach den Ski-Weltmeister- 
schaften in der Erinnerung 
bleiben. Das Dorf Seligenthal 
war auf den Beinen, als sein be- 
kannter Sohn am späten Abend 
heimkehrte. Jeder wollte Gerhard 
die Hand drücken, ihm auf die 
Schulter klopfen. Und sie frag- 
ten und forschten. Doch sie 
erzählten auch, so von den 
Erfolgen der heutigen Seligen- 
thaler Skijugend, die bei der 
Ill. Kinder- und Jugendsparta- 
kiade aus Johanngeorgenstadt 
drei Goldmedaillen mitgebracht 
hatte. 

Und damit schließt sich der 
Kreis. Durch hartes An-sich- 
Arbeiten, durch ständige Über- 
windung der eigenen Schwä- 
chen, durch Ausnutzung aller 


Möglichkeiten, die unsere 
sozialistische Gesellschaft dem 
Sport bietet, rückten die 
Skilangläufer unserer Republik 
aus der Anonymität heraus 

ins Rampenlicht. Und auch der 
Nachwuchs steht Eareit, 

zu gegebener Zeit den Stab 
zu übernehmen. 

Doch sie alle, Gerhard Grimmer 
und Gert-Dietmar Klause, 

die Trainer und auch die 
Jugendlichen, sie wissen: Der 
Platz, den sich im vergangenen 
Winter unsere Langläufer 
erkämpft haben, kann nur 
durch Einsatzbereitschaft und 
Willensstärke gehalten oder 
gar ausgebaut werden. Ein 
Stehenbleiben, ein Verschnaufen 
gibt es im Sport unserer 
Tage nicht. 

JORG MICHAELIS 


FOTOS: E.L. BACH 
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Da geht er hin, der Musikant 
— nein, er hat keine Geige 
unter dem Arm, wie sollte 
er auch, er ist ja ein Bagot- 
tist (mit staatlichem ABschluß, 
bitte schön). Er hat e@igent- 
lich gar nichts. unter dem 
Arm, dafür vieles im Kopfe. 
Heute besonders, da er 
sich in Hitze geredet hat 
mit einem, der’s genau wis- 
sen wollte. Der’s zu Papier 
bringen wollte. Schwarz auf 
Weiß. Einem Journalisten 
Und das be i 

den 


ar 


— Hoffentlich ist auch genug 
Kabel da, wie oft habe ich 
schon gesagt, wir sollten... 
Als ob die Verstärker nur zum 
Anschauen da wären... 

— Braucht man denn die vie- 
len Verstärker zum Musik- 
machen? 

— Wir müßten die Technik 
noch viel sinnvoller nutzen. 
‘Ich muß mir bei den nächsten 
Arrangements genau überle- 
gen, ob ich den Wah-Wah noch 
’mal einsetze, Der Sound ist 
derartig abgeklappert, viel- 
leicht sollte man vielmehr mit 
Verzerrer... 

— Verzerrer ist genau das Ge- 


genteil von Musik. Entweder 
Musik oder Verzerrer! Tech- 
nik contra Arrangement? 

— Unsinn, Technik plus Musik! 
Wozu besorge ich mir denn 
die teuren „Schaller“? Wozu 
überlege ich mir denn irgend- 
welche interessanten Arrange- 
ments? 

— Mit Speck fängt man Mäuse! 
— Na eben, aber mit schönem 
frischen Speck. Das heißt, das 
Arrangement muß losgehen, 
die Musikanten swingen wie 
die Teufel, und was wäre alles 
ohne eine raffinierte Technik? 
— Was wäre eine ungeheure 
Technik ohne die adäquate 


Das ist er: Uve, der „Chef“ 


Musik? 

— Das ist wahr! Und dazu 
müßten wir vielmehr experi- 
mentieren. Einfach bestimmte 
Traditionen negieren, neue 
Formen einführen. Warum 
nicht einen Refrain asymme- 
trisch — zum Beispiel einmal 
neun, einmal sieben Takte — 
laufen lassen? 

— Einmal neun, einmal sieben 
Takte — was soll denn daran 
neu sein? Ist die Auflösung 
irgendwelcher Traditionen in 
der Form und auch im Ton- 
material überhaupt revolutio- 
när? 

— Nein, eigentlich nicht, alles 
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An der 


S j 


Posaune: 


Bernd Swoboda 


schon da gewesen, alles alte 
Hüte. Wie hat der Hanns Eisler 
gesagt: Materialrevolution 
gibt’s nicht mehr! Allerdings 
kann man die zweiunddreißig- 
taktige Liedform erweitern, 
man kann Zwölftonreihen und 
Kirchentonarten benutzen, in- 
dische Sitar-Weisen, und der 
barocke Kontrapunkt inklusive 
Bachtrompete sind ebenso 
legitim wie Tonbänder, die 
man vorwärts und rückwärts 
schnurren läßt. 

— .., oder man kann die Gi- 
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tarren gegen den Verstärker 
schmeißen... 

— Wenn man darauf aus ist, 
die Massen verrückt zu ma- 


chen, zu brutalisieren... — 
aber wer ist das schon? 

— die „Deep purple“ z. B.! 

— Es ist eben doch ein kleiner 
Unterschied zwischen derlei 
und unseren Nummern, die 
mit hartem Rhythmus laufen, 
ein Baßostinato oder auch 
Bläserriffs als stimulierendes 
Element haben, einen zweck- 
mäßigen Einsatz der Gitarren 


aufweisen, möglichst natürlich 
mit Zusatzinstrumenten, wie 
eben Bläsern. 

— Und wie reagieren unsere 
klugen jungen Leute darauf? 
(Ein Auto hindert den Fagotti-, 
sten, den Fahrdamm zu über- 
queren, somit verweilt er und 
kann seinen Gedanken unge- 
stört folgen.) 

—Na so und so! Erstens haben 
wir stets volle Häuser, in de- 
nen wir zweitens noch nie er- 
lebt haben, daß sich jemand 
durch unsere Musik zu Ge- 
walttätigkeiten eingeladen 
fühlte! Die Leute tanzen, und 
die Leute lauschen — ich glaube 
sagen zu dürfen: Man steht auf 
uns! 

— Wahrscheinlich fallen dabei 
auch eure regelmäßigen Fern- 
auftritte mit Chris und Frank 


"ins Gewicht ....? 


— „Mode und Musik“ bietet 
eigentlich wenig Möglichkeiten, 
etwas Neues auszuprobieren! 
— Ist zu schlagermäßig, was? 
— Finde ich, ja! 

— Ist daran etwas schlecht? 

— Eigentlich nicht.. Macht auch 
’ne Menge Arbeit und hat, 
glaube ich, viele Freunde. Über- 


‚Noch Fragen? 


Dieter Lehmann und Manfred Möller 
halten die Gitarren 

(Auf der Farbseite sehen Sie 

außer den hier Genannten, 

Bernd Müller p, 

Zwetan Petrow tr, 

Rainer Riedel d) 


haupt ist es vielleicht ein Vor- 
zug, vielseitig zu sein. 

— Ob die Fans darüber sauer 
sein könnten? 

Eigentlich nicht. Zumindest, 
was ich erlernen kann. 


(Der Fagottist überschreitet nun- 


mehr die Straße und wendet sich ‚, 


zielstrebig seinem Spiellokal zu, 
nehmen wir an, dem TRO-Klub- 
haus „Karl Liebknecht“ in Berlin!) 


— Ob wir in der Band eigent- 
lich immer sicher sind, was 
wir wollen? Ich finde, das ist 
eine entscheidende Frage: Ein- 
falt oder Vielfalt? Man müßte 


so etwas haben .wie eine 
Grundkonzeption, eine „Kapel- 
lenhausordnung“. 


— Dann lachen dich andere 
aus! 

Grundlos! Stehst du auf der 
Bühne und machst Musik, 
nenne es anspruchsvollen Beat 
oder sonstwie — letzten Endes 
kommst du in die verpflich- 
tende Rolle, irgendwie Leit- 


figur, vielleicht gar Vorbild zu 
sein. 

— Kulturpolitischer Faktor? 
— Na sicher, wenn ich es mir 
recht überlege... 


(Auto durchquert Gedankengang.) 


. recht überlege, unser Ver- 
trag mit dem TRO in Berlin 
könnte ja in dieser Hinsicht 
als bedenkenswertes Beispiel 
aufgefaßt werden. Was wir 
alles übernommen haben, das 
will erst einmal erfüllt sein: 
Diskussionen in Werkkollek- 
tiven, Konzerte vor den Bri- 
gaden, Mitarbeit an der Be- 
triebszeitung, Unterstützung 
der FDJ-Singegruppen, Hilfe 
bei Neukompositionen und Er- 
arbeitungen.von Texten aktu- 
ell-politischer und jugendge- 
mäßer Lieder — und das alles 
auf mein Haupt! 

— Was hat denn das alles mit 
deiner Musik zu tun? i 
— Ich glaube manchmal: Mehr, 


Lirich burcheri, Kiaus Fischer (Farbjuto) 


Foios: 


als es im ersten Moment er- 
scheint. 


(Der Fagottist: betritt das Klub- 
haus, in dem sich wider Erwarten 
mehr Kabel befinden, als er über- 
haupt benötigt, Klaus Schulz, der 
Mann für Kultur in der FDJ- 
Grundeinheit TRO, ist eben in 
Ordnung!) 


Da geht er nun, der Herr 
Musikant — nein, er hat keine 
Geige unter dem Arm, wie 
sollte er auch, er ist ja Fagot- 
tist (mit staatlichem Abschluß, 
bitte schön) und außerdem 
Chef einer unserer besten 
Bands in der Republik, der 
Uve-Schikora-Combo. Als stu- 
dierter Arrangeur und Mu- 
siker, er hat wirklich Fagott 
studiert, mag ihm oft vieles 
von diesem oder jenem im 
Kopfe herumgehen. Einiges 
hat mit seiner freundlichen 
Erlaubnis aufgezeichnet 


Walter Bartel 
‘39 


Leserbriefe 


Post zu NL-Test 


Da mich Euer NL-Test in- 
teressiert, möchte ich Euch 
heute zum ersten Mal 
schreiben. Der Beitrag 
„Über Stock und Stein“ hat 
mir sehr gut gefallen. 
Könntet Ihr so etwas nicht 
ouck mal von anderen 
Sportarten bringen? Da- 
durch könnten viele Jugend- 
liche, die noch nicht regel- 
mäßig Sport treiben, Anre- 
gungen finden und sich 
vielleicht auch einer Sport- 
emeinschaft anschließen. 
ie Beiträge „Prof. Dr. 
Borrmann antwortet“ finde 
ich große Klasse. Herr 
Borrmann gibt deutliche 
und allgemeinverständliche 
Antworten auf die Fragen. 
Zum Schluß möchte ich 
noch einiges über den Ar- 
tikel „Das Ende der Cintas 
Largos" schreiben. Ich habe 
diesen Beitrag mit der 
Note 1 bewertet. Ich würde 
jedem empfehlen, ihn zu 
lesen. Obwohl ich schon oft 
gehört habe, daß man die 
Indianer ausrotten will, war 
ich doch sehr erschrocken 
als ich las, mit welchen 
Methoden das vor sich 
geht. 

Bietmar RUDOLPH, 


it 


Aber Ihr habt dabei noch 
etwas vergessen. Wenn Ihı 
nämlich das Titelblatt und 
die Werbeseiten mit auf 
den Stimmzettel setzen wür- 
det, müßtet Ihr noch einen 
Extra-Computer konstruie- 
ren lassen, der außer den 
Noten 1 bis 5 auch noch 
die 6 mitregistriert, ohne 
sich den Magen zu ver- 
derben. Ich will nichts ge- 
gen den Hinweis auf die 
Hochseeschiffahrt gesagt 
haben, aber wenn ich da 
so Burn Glanz und 
un. „ moderne Frau- 
„zarte «Haut. 

Eitosol. P-Brillantweiß a 

— das gehört nicht in ein 
Jugendmagazin. Eine zu- 
sätzliche Note 1 könntet Ihr 
Euch bestimmt verdienen 
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(zumindest von seiten vie-} 


ler Jungen), wenn Ihr die 
Gestaltung der 2. Um- 
schlagseite so wie in Heft 
9/1970 beibehaltet. 
REINHARD HAINSCH, 
GRIEBO 


„Kosmonautenfreundschaft” 
hätte besser sein können. 
Ich hätte Euch eigentlich 
mehr Phantasie zugemutet. 
Wen interessieren denn 
die Flugvorbereitungen. 
Viel interessanter wäre ge- 
wesen, ob sich die drei 
Kosmonauten bewährt ha- 


ben. 
PETRA ROSSBERGER, 
DRESDEN 


Im Heft 9/1970 interessierte 
uns besonders „Pas de 
deux der Diplomanden“. Wir 
gehen selbst in eine Tanz- 
gruppe und wissen, wie 
schwer es ist, soweit zu 
kommen, wie diese Jun- 
gen und Mädchen. Ihr 
könntet auch einmal von 
dem Fernsehballett berich- 


ten. 

DAGMAR MICKLEY UND 
MARGIT STEGLICH, 
FREIBERG 


Zu Eurem September-Heft 
möchte ich Euch gern ein 
paar Zeilen schreiben. Er- 
stens zu der Zeichnun 
„Sein Name war Schall 
und Rauch", sie gefällt mir 
überhaupt nicht. Zweitens 


zu „Professor Dr. Borrmann.. 


antwortet", das finde ich 
einwandfrei, das wird ge- 
lesen und kommt on, Aber 
am besten in Eurer Zeit- 
schrift gefallen. mir die 
Leserbriefe. 

MARITA B., IRXLEBEN 


Ich möchte hier noch einen 
Vorschlag machen! Bezieht 
doch das Titelblatt in 
Euren NL-Test ein, Meine 
Bewertung für Heft 9/1970 
wäre dann gewesen 
„schade ums Papier“, 
KARIN RICHTER, 
ZEHDENICK 


Ich glaube, daß trotz Eures 
NL-Testes, den ich übrigens 
sehr gut finde, noch einige 
Fragen offenstehen. Mii 
gefiel der Artikel über 
Horst Krüger und seine 
Mannen. Macht in der Be- 
ziehung weiter so, bringt 
aber auch einmal einige 
Amateurgruppen wie die 
„Robbys“ aus Leipzig oder 
unsere „Baltics“. Auch die 
Anfänge des NL-Reports 
haben einige Hoffnungen 


keimen lassen, während 
die „Betrogenen Betrüger“ 
gar nicht meinen Ge- 
schmack trafen. 
WOLFGANG BONSCH, 
ROSTOCK 


Rat befolgt 


Ich möchte mich recht herz- 
lich für Euren Antwortbriet 
bedanken. Ich habe Euren 
Rat befolgt und meinen 
Freund von der Notwendig- 
keit einer Aussprache über- 
zeugt. Aber noch bevor ich 
ihm die Gründe. für mein 
Verhalten klarmachen 
konnte, sogte er mir, daß 
er inzwischen eine andere 
gefunden habe, die er 
nicht so lange hat bitten 
müssen wie mich. Jetzt 
bin Ich froh, daß ich so 
und nicht anders gehan- 
delt habe, und das habe 
ich ja auch Euch mit zu 
verdanken, 

RENATE L., MERSEBURG 


SEIN NAME 
“ 


SCHALL 
UND RAUCH 


Schall und Rauch 


Als ich die Zeichnung „Sein 
Name ist Schall und Rauch“ 
sah, erwartite ich einen 
Text, zumindestens eine Er- 
klärung dazu. Nun frage 
ich mich, was hat der 
Zeichner Harald Kretzsch- 
mar damit bezweckt? Ich 
bin der Meinung, ein 
Mensch unserer Zeit kann 
nicht, nur aus Schall und 
Rauch bestehen. 

BRIGITTE BREMME, 

BERLIN 


Da haben wir keine Mei- 
nungsverschiedenheiten. 
Gibt es aber nicht noch 
Jugendliche, auf die diese 

Karikatur zutrifft? 


OÖfter Lyrik 
Die Aufmachung Eures Hef- 


‚tes gefällt mir gut. Beson- 


ders hervorzuheben ist Eure 
Lyrik, die jugendgemäß 
und sehr ausdrucksvoll ist. 
Doch leider ist sie nicht 
allzuoft in Euren Heften 
zu finden. 

GERLINDE B., SCHWERIN 


Das Bild meiner Wahl 


Das alte Sprichwort „Was 
lange währt, wird gut“ 
scheint bei uns zuzutreffen. 
Hören Sie an, was der 
VEB Verlag der Kunst dazu 
zu sagen hat. „Jennifer“ 
soll ihre Chance "erhalten! 
Der Verlag der Kunst hat 
sich inzwischen an den 
polnischen Grafiker Prof. 
Kulisiewicz gewendet mit 
der Bitte und Frage, ob 
die Zeichnung in Dresden 
als Kunstblatt reproduziert 
werden kann, für die zahl- 
reihen Freunde dieses 
Mädchenbildnisses in der 
DDR. Also das ist doch 
was! Nehmen Sie dazu 
noch die Information, daß 
von den 9 gezeigten Bil- 
dern 6 schon als Repro- 
duktionen im Angebot der 
beiden Kunstverlage ver- 
treten sind, dann ist das 
doch ein Ergebnis, das ver- 
öffentlicht werden kann! 
VEB E. A. SEEMANN- 
VERLAG 


Pro und kontra 


Den Beitrag „Mit der Mu- 
sik kam die Gewalt“ hättet 
Ihr Euch sparen können. 
Als normal denkender 
Mensch kann man über 
diesen Beitrag nur den 
Kopf schütteln 

WERNER VOIGTLANDER, 
GORLITZ 


Ich habe die September- 
ausgabe mit großer Span- 
nung erwartet und muß 
Euch ehrlich sagen, daß ich 
ein wenig enttäuscht war 
als ich sie bekam. Ich 
möchte Euch auch den An- 
laß dazu sagen. Es war der 
Bericht über die Stones. 
MARGITTA T., 

WILLBRIELZEN 


Besonders hat uns der 
Artikel über die Stones be- 
eindruckt. Wenn viele „Sto- 
nes“ hören, denken sie 
zuerst an die Musik, die 
den meisten gefällt. Aber 
man vergißt dabei die 
unmöglichen Begleiterschei- 
nungen. Mit Eurem Artikel 
habt Ihr sicherlich in vielen 
Köpfen diesbezüglich auf- 
geräumt. 

RENATE HASSELBARTH, 
GUDRUN WERNER, GERA 


Ein derart schmutziges Ge- 
schöft ist mir noch nicht 
begegnet. Es scheint die 
Stones nur die Kasse zu 
interessieren. Daß in ihren 
Veranstaltungen Morde und 
dergleichen geschehen, läßt 
sie eiskalt. Ich freue mich, 
daß Ihr uns über diese 
„guten“ Sänger einmal die 
Augen geöffnet habt, denn 
bis jetzt hörte ich nur 
Positives von den Stones. 

PETER K., BLANKENBURG 


Es mag ja stimmen, daß so 


vieles passiert ist, aber 
was können die Rolling 
Stones dafür? Ihr Fehler 


war lediglih, daß sie 
nicht genug Ärzte ange- 
stellt haben. 

KLAUS WUTHNOW, 
SCHONEBECK 


Obwohl ich die Musik der 
Stones sehr gut finde, hat 
mich das erschreckt, was 
Ihr da geschrieben habt. 
So etwas kann ich mir 
einfach nicht vorstellen, 

A. MOOR, MAGDEBURG 


Als ich heute den Bericht 
über die Stones las, war 
ich sehr enttäuscht, So 
etwas gibt es nur in den 
USA, Auf der einen Seite 
morden amerikanische Söld- 
ner wehrlose Frauen, Kin- 
der und Greise in Vietnam 
und Kambodscha, auf der 
anderen Seite verdient 
eine Gruppe in ein paaı 
Stunden Millionen Dollar. 
Ich finde, das Geld sollten 
sie lieber für Bildung und 
bessere Wohnungen der 
Neger ausgeben 

FRANK GAEDE, "GUSTROW 


Der Bericht über das Kon- 
zert der Stones war sehr 
interessant, Er regte wirk- 
lich zum Nachdenken an. 
Ich habe viel mit meinen 
Freunden, die wie ich 
große Beat-Fans sind, über 
diesen Bericht diskutiert. 
Wir  verobscheuen eine 
solche Brutalität, wie sie 
in dem Bericht geschildert 


wurde. 
JORG SCH., ZERBST 


Ich glaube ja, daß Ihre 
Intelligenz nicht so weit 
reicht, diese Musik zu ver- 
stehen, jeder lacht über 
Ihre Kommentare, denn u 
sind erlogen! 

STEFFI HAHN, 
FÜRSTENWALDE 


Nicht mit Brille? 


Viele junge Leute haben 
Ihnen schon ihre Sorgen 


und Probleme geschrieben, 
heute bin ich es. „Ist die 
Brille ein Jungenschreck?“ 
Ich finde ja. Jetzt bin ich 
16 Jahre und gehe in die 
10. Klasse, Alle Mädchen, 
die ich kenne, haben einen 
Freund, ich nicht. Fast 
jeden Tag höre ich von 
unseren Jungen „Mein letz- 
ter Wille, ein Mädchen mit 
Brille“. Das tut mir immer 
sehr weh. Ich versuche ja 
alles aus mir herauszu- 
holen, meine Kleidung ist 
modern, mein blondes Pac 
ist gepflegt. Was soll ich 
denn nur machen? 

JUTTA G., BERLIN 


Was sagen unsere Leser 
zu den Sorgen von Jutta? 
Unsere Anschrift ist wie 
immer: Redaktion NEUES 
LEBEN, 108 Berlin, Kronen- 
straße 30/31, Kennwort: Jutta. 


Ratschläge für die 9a 


Unser Kollektiv kam da- 
durch zustande, daß wir 
viele Veranstaltungen ge- 
meinsam besuchten, über 
die wir nachher sprachen. 
Doch ich glaube, haypt- 
söchlich die gute FDJ- und 
GST-Arbeit trugen zur Bil- 
dung des Kollektivs bei. 
GERLINDE BRUMMUND, 
SCHWERIN 


Wir besuchen die 22. POS 
in ‚Potsdam und sind Schü- 
lerinnen der 9. Klasse. Mit 
unseren Jungen verstehen 
wir uns ausgezeichnet. 
Darum sind wir der Mei- 
nung, daß die Mädchen 
nicht nur die Schuld bei 
den Jungen suchen sollten. 
GABRIELE KRÜGER, 

PETRA STIEBER, POTSDAM 


In der 9, und 10, Klasse 
wird man von euch eine 
ganze Menge fordern. Ihr 
müßt als ein geschlossenes 
Klassenaktiv in die Prüfun- 
gen gehen. Und hier 


möchte ich euch raten, bil- 
det Lerngemeinschaften, Ich 
gebe euch diesen Rat aus 
eigener Erfahrung. Einen 
leistungsstarken und höch- 
stens zwei leistungsschwache 
Schüler und möglichst ge- 
mischt, also Jungen und 
Mädchen, in eine Lern- 
gruppe. Hier werdet ihr 
rc 1 NENBIEG etwas näher- 


GERMARD SCH., BERLIN 


In unserer Klasse ist es 
ganz anders. Wenn Fußball 
gespielt wird, dann spielen 
auch wir Mädchen mit, und 
das ist sehr spaßig 
SYBILLE KOLM, TEMPLIN 


Ich bin der Meinung, daß 
die Mädchen einfach in Zu- 
kunft ganz für sich allein 
etwas unternehmen sollten, 
GÜNTHER BIALAS, 
WITTENBERGE 


Habt ihr schon mal ge- 
fragt, weshalb eure Jungen 
euch so behandeln? Viel- 
leicht haben sie ihre 
Gründe, von denen ihr 
nichts wißt? Ich würde diese 
Frage auf eurer nächsten 
Zusammenkunft mit zur De- 
batte stellen. Bei uns war 
es immer so, daß wir Klas- 
sentreffen gemeinsam orga- 
nisierten.. Wir Mädchen 
sorgten uns um Gebäck und 
deckten die Tafel, und un- 
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sere Jungen sorgten für die 
Ausgestaltung des Raumes, 
für die Getränke und die 
Musik. Geklappt hat es 
immer. 

BRIGITTE BOTTCHE, 
BABELSBERG 


Als ich vor zwei Jahren in 
die Vorbereitungsklasse der 
EOS kam, stellte ich eine 
ähnliche Situation bei uns 
fest. Das änderte sich auch 
nicht, bis unser Lehrer uns 
vorschlug, gemeinsam ein 
paar Tage in Dresden zu 
verbringen. Wir planten 
und freuten uns schon. 
Außer drei Jungs fuhren 
alle mit. Gemeinsame Er- 
lebnisse und Einkäufe lie- 
Ben uns zu Kameraden 
werden. Wenn es beispiels- 
weise auf der Hinfahrt 
nach Dresden noch vorkam, 
daß wir Mädchen standen 
und die Jungen sitzen blie- 
ben, gab es das auf der 
Rückfahrt nicht mehr, 
KORNELIA SCHOLZ, 
EISENBERG 


Mit dem Grüßen war: es 
ähnlich. Unsere Jungen 
rüßten uns weder in der 
chule noch auf der Straße. 
Dann ergriffen wir die In- 
itiative, wir grüßten unsere 
Jungen jeden Morgen mit 
„Guten Tag, Herr... !* 
Das und einige Unter- 
redungen paßten ihnen gar 
nicht, und so grüßten sie 
uns nach einiger Zeit von 
selbst 

SIBYILE GLÜCK, 

TRIPTIS 


Auch bei uns in der Klasse 
war es voriges Jahr nicht 
viel anders. Doch jetzt in 
der 10. Klasse beziehen wir 
die Jungen bei den Vor- 
bercitungen mit ein, und 
zwar diejenigen, die immer 
am meisten unsere Gegen- 
spieler waren. Wenn ihr 
die Jungen zur Mitgestal- 
tung gewinnen wollt, dann 
sprecht sie einzeln an und 
nicht mit allzu‘ gefühlsvol- 
len Worten. 

BRIGITTE W., KAMENZ 


Ich schlage euch zwei 
Wandzeitungen vor, das 
letzte, was ihr getrennt 
unternehmen sollt, eine fer- 
tigen die Mädchen, die 
andere die Jungen an, Und 
jeder schreibt mit Name 
und Hausnummer, was ihm 
nicht gefällt, Wertet das 
dann gemeinsam aus, Jede, 
vielleicht auch noch so un- 
gerechtfertigte Kritik hot 
einen bestimmten Gehalt 
an Wahrheit. Wenn ihr es’ 
schafft, über euch selbst zu 
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lachen, wenn ' ihr 2. 
einseht und die Lehren d 
aus zieht, ist ein wichtiger 
Grundstein für euer Kollek- 
tiv gelegt. 

DETLEF SCHRADER, 
HALBERSTADT 


Reichen diese Vorschläge? 
wir danken allen für ihre 
Zuschriften. 


Berichtigung: 

Im Beitrag über Artur Bek- 
ker in Heft 10/70 muß die 
Bildunterschrift auf S. 16 
richtig lauten: 

Artur Becker im Kreise sei- 
ner Remscheider Freunde. 
Artur Beckers Frau Geifrud 
ist die zweite von r h 


Post an Platten-Paule 


Wenn die Tendenz unserer 
Schlagermusik dazu neigt, 
einen „eingefleischten" Beat- 
Fans sich darauf zu freuen, 
im nächsten Monat viel- 
leicht mal eine LP oder 
wenigstens Single von 
Horst Krü er Uwe-Schi- 
kora-Combo oder auch von 
der Mathieu zu ergattern, 
wenn diese Freude ober 
spätestens in Halle in 
einem großen Platten- 
geschöft endgültig besiegt 
und begraben ist, dann 
frage ich, wie sich das mit 
den Grundsätzen verträgt, 
die wir als FDJ-Funktionäre 
diskutieren und die da lau- 
teten, die Jugendlichen von 
der Beeinflussung auch 
durch Westmusik abzuhal- 
ten? Unsere Autoren und 
Texter sind auf dem bestem 
Wege, durch Quaolitäts- 
arbeit diese Grundsätze 
verwirklichen zu helfen, die 
Verantwortlichen unserer 
Plattenindustrie cheinen 
aber von diesen Problemen 
nichts zu ahnen oder zu- 
mindest nicht viel zu halten, 
Vorschlag an AMIGA: Unter 
den Schallplatten, die mo- 
natlich als Best-Steller her- 
ouskommen, drei von den 
obligatorischen, aus der 
Feder von Profi-Autoren und 
.textern stammenden weg- 
lassen, und es wird viel 
Platz frei in den Regalen 
der Geschäfte für Platten, 
die verlangt werden und 
nicht ein oder mehrere 
Jahre dort in den Regalen 
parken. Im übrigen wäre 


trotzdem nicht böse, 
ich eines Tages 

hören würde, AMIGA habe 
„Yesterday“ von den Beat- 
les oder etwas ähnliches 


WARNSTEDT 


Auch ich bin der Meinung, 
daß vieles, was im west- 
lichen Ausland als Beat 
produziert wird, unserer 
Auffassung von kulturvoller 
Musik widerspricht. Trotz- 
dem gibt es aber meines 
Erachtens nach auch Musik, 
die unseren Ansprüchen ge- 
nügt (und. nicht nur von 
Becaud und Mathieu), und 
zum Teil sogar besser ist 
als die von AMIGA heraus- 
gegebene. Ein großer Teil 
der Jugend wendet sich lei- 
ige der schlechten 
Qualität der AMIGA-Tanz- 
musik anderen Quellen zu, 
die den Jugendlichen dann 
meistens nicht progressiv 
beeinflussen. 
ULRICH SCHULZ, 
MAGDEBURG 


In der Auswahl der Inter- 
preten ist unser Rundfunk 
der AMIGA-Produktion eben- 
falls weit voraus! Der Funk 
produziert in letzter Zeit 
erfreulich viel mit jungen, 
modernen und interessan- 
ten Gesangssolisten, Grup- 
pen und Combos. Von alle- 
dem scheint man jedoch 
bei AMIGA noch nichts ge- 
merkt zu haben. Dabei sind 
es gerade solche Gruppen, 
wie das Horst-Krüger-Sex- 
tett, die „Alexanders“, das 
„Modern-Septett Berlin“ mit 
seinen Gesangssolisten, das 
„Dresden-Sextett" mit Dina 
Straat und so weiter, die 
größtenteils mit interessan- 
ten Eigenkompositionen 

aufwarten und über einen 
eigenwilligen und moder- 
hen Interpretationsstil ver- 
fügen, die weit ab von 
dem üblichen Null-Acht- 
Fünfzehn-Schema unserer 
übrigen Schlagerproduktion 
liegt, und dem Bedürfnis 
nach jugendgemäßer Tanz- 
musik nachkommt und somit 
wesentlich zur Bereicherun 
des Plattenangebotes bei- 
tragen könnte, 

GUNTER SCHOLL, LEIPZIG 


Ein Freund von uns besitzt 
eine LP der sowjetischen 
Plattenfirma „Melodja". Auf 
dieser Platte sind Titel 
westlicher Interpreten ent- 
halten, darunter auch die 
der Beatles. Uns ist be- 
kannt, daß diese LP keine 
Ausnahme ist und daß man 
auch in den anderen sozio- 
listischen Staaten Platten 
englischer Gruppen erhal- 
ten kann. Wir sind auch 
gegen einen Ankauf von 
Platten, die nicht unserer 
sozialistischen Lebensauffas- 
sung entsprechen, doch 
sollte man nach unserer 


# 
Meinung wirklich gute Titel, 
die auch bei uns auf DT 64 
zu hören sind, übernehmen. 
Wir sind der Meinung, daß 
der Weg über die SU und 
Polen etwas umständlich 


ist, um Beatplatten zu 
kaufen. 

STEPHAN THORAND, 
ULRICH HELBIG, MULDA 


> ER 


Auflösung des 
Modepreisausschreibens 


7834 Karten und Briefe 
zählten wir! Und fast 
alle Beteiligten hatten die 
Köpfe richtig zurechtgerückt, 
die Mützen an den Mann 
gebracht. Hier die Lösun- 
en in Kurzformat: 

/J8, B'6, C/7, D/A, E/2, F/S, 
G/1, H/3, 3/91 

Unter Ausschluß des Rechts- 
weges ermittelten wir die 


Preisträger: 
150,- Mark Marion Olden- 
„ burg, Dömitz 
100,- Mark Bettina Schrö- 
der, Sondershausen- 


est 
75,= Mark Gerd Neudert, 


era 
50,- Mark Gundula 
Ladwig, Anklam 
25,- Mark Karin Geyer, 
Sömmerda 
Die 20 Büchergutscheine im 
Werte von 10,- Mark er- 
halten: 
Irene Arbaschatzki, Berga; 
Petra Nitzsche, Dresden; 
Alexander Lipinsky, Kiew; 
Monika Stielicke, Hennigs- 
dorf; Manfred Tischoff, Alt- 
mörbitz; Heidrun Kausch, 
Harbke; Harald Nier, Dres- 
den; Monika _ Fleischer, 
Hartmannsdorf; Evalds Put- 
nis, Riga: Angelika Holzer- 
land, Roidin; Heidi Schu- 
bert, Wittgensdorf; Birgit 
Protzel, Culitzsch; Silvia 
Weißtlog, Raschau; Frank 
Rothe, Meißen; Karin 
Probsthayn, Edderitz, Mar- 
tin Ebnen, Leningrod; Ga- 
briele Leeder, Beeskow; 
Birgit Heilemann, Roßleben; 
Bernd Ackermann, Werdau; 
Ingeborg Gehrke, Bergen. 
Herzlichen Glückwunsch den 
Gewinnern und Dank allen, 
die sich beteiligt haben. 


Ihre Redaktion 
„Neues Leben" 


„Ein Weihnachtsgeschenk vom vergangenen Jahr!“ 


Zeichnungen: Hans-Jürgen Starke 
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Junge, Junge, 

da haben einige 

aber doch etwas 
überraschte Gesichter 
gemacht. 

Der Grund war der: 
Mit Bleistift, 

Stenoblock und Kamera 
zogen wir durch die 
Stadt und fragten: 


Na, was hätten Sie 
denn da auf Anhieb 
zu uns gesagt? 
Vielleicht denken 

Sie mal unter der 
Weihnachtsfichte 

bei Pfefferkuchen 
und tropfenden Kerzen 
(und immer auf den 
neuen Teppich) 
darüber nach. 

Was Ihren 
Alterskolleginnen 

und -kollegen so auf 
die Schnelle einfiel 
hört sich so an 

und die es gesagt 
haben, sehen so aus: 
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CHRISTIANE HAÄRTEL, 17, 
FOTOGRAFENLEHRLING, 
ERFURT 

Er darf nicht allzu schlecht 
aussehen, muß eine gute Figur 
haben. Bildung ist Vorausset- 
zung, einer mit nur 6. Klasse 
kommt nicht in Frage. Unsere 
Interessen müßten übereinstim- 
men, ständig nur zum Fußball 
gehen, das wäre nichts. 


KARIN KRITSCH, 15, 
SCHÜLERIN, BERLIN 

Er dürfte meiner Schulbildung 
nicht unterlegen sein 

und nicht verzärtelt. 

Da ich Grafikerin werden 
möchte, müßte er für diesen 
Beruf Verständnis aufbringen 
und meine Neigungen akzep- 
tieren. 


ERWIN RITZER, 27, 

LEHRER, HOYERSWERDA 

Es wäre sehr schön, wenn ich 
eine Berufskollegin fände, denn 
das Thema Beruf ist sehr wichtig 
für mich als Kunsterzieher. 

Da ich ein Hausmütterchen nicht 
möchte, ist Hilfe im Haushalt 
für mich selbstverständlich, 


zumal ich gern koche. 


KERSTIN HOFMANN, 16, 
SCHÜULERIN, WALTERSHAUSEN 
Er darf nicht geizig sein!! 

Sein Äußeres: einen Kopf größer 
als ich, modern. Er muß un- 
bedingt im Haushalt helfen, 
denn ich will einmal Journalistin 
werden, was mit unregelmäßi- 
gem Dienst verbunden ist. 
Berufseinschränkungen würde 
ich mir nicht von ihm gefallen 
lassen. 


CHRISTOPH THOMM, 25, 
THEATERTISCHLER, LEIPZIG 

Es muß Übereinstimmung 

in den weltanschaulichen 
Ansichten und in-Fragen des 
Geschmacks bestehen. Sie muß 
keine Schönheit sein, sollte es 
aber verstehen, attraktiv zu sein, 
d.h. etwas aus sich zu machen. 
Welche Eigenschaft mich stören 
könnte? Sie darf auf keinen Fall 
hysterisch sein! 


UTA WEHNERT, 22, 
MANNEQUIN, BERLIN 

Er soll nicht zu jung sein, min- 
destens 30, sehr groß und 
schlank, muß Gefühl für Ästhetik 
besitzen. Das Aussehen ist nicht 
ausschlaggebend, es kommt auf 
die gesamte Persönlichkeit an. 
Er muß Toleranz besitzen und 
darf nicht streitsüchtig sein. 

Im Haushalt braucht er nicht zu 
helfen, es kommt schließlich auf 
das soziale Niveau an. 


ANETTE BOLTE, 16 
SCHULERIN, BERLIN 
Dunkelhaarig, groß, schlank, 
gute Sportlerfigur — das ist 
meine Vorstellung von seinem 
Äußeren. Er muß einen schönen 
Beruf haben, wo man sich mal 
was leisten kann. Ich setze vor- 
aus, daß er alle anfallenden 
Arbeiten mit mir teilt, dafür 
würde ich ihn auch gerne mal 
verwöhnen. 


KURT PLICKAT, 23, 

STUDENT (REGIE), 

ZUR ZEIT MOSKAU 

Sie müßte sehr intelligent, 
modern und anpassungsfähig 
sein, Interesse für klassische 
Musik und Malerei haben. Für 
meinen Beruf müßte sie Ver- 
ständnis aufbringen, umgekehrt 
wird es auch immer der Fall 
sein, denn ich möchte, daß sie 
auch arbeitet. Drei bis vier 
Kinder möchte ich haben, also 
muß sie sehr kinderlieb sein. Da 
ich sehr gerne koche, würde ich 
ihr diese Arbeit öfter ab- 
nehmen. 
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BERND DEHN, 21 

STUDENT (VERKEHRSWESEN), 
DRESDEN 

So früh heirate ich nicht, erst 
mit 26/27 Jahren. Vorher sollte 
man sich erst austoben (sie auch 
ein wenig!). Meine Frau müßte 
treu und prinzipienfest sein, 
von Äußerlichkeiten 

lasse ich mich nicht leiten. 

Ich müßte mich mit ihr über alle 
Probleme unterhalten können. 
Ich finde, eine Frau hinterm 
Kochtopf wird weltfremd. 


BARBARA HORNUNG, 25, 
PROGRAMMIERER, 
KARL-MARX-STADT 

Er muß intelligent sein, aufge- 
schlossen allerı Neuen gegen- 
über, darf keine Schlafmütze 
sein. Alles, was man von einer 
Frau verlangt, würde ich auch 
von ihm verlangen. 
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ZWILLINGE DOMBROWSKI, 18, 
OBERSCHÜLER, HENNIGSDORF 
Bernd: Sie soll sportlich 
aussehen und sein. Außerdem 
soll sie intelligent sein und 
vielseitige Interessen besitzen. 
Sie darf nicht egoistisch sein. 
Meine Hilfe im Haushalt 

wird sich auf handwerkliche 
Arbeiten beschränken, 

kochen würde ich z.B. nicht. 
Burkhardt: Der Charakter 

spielt eine größere Rolle für 
mich als das Äußere, Eigene 
Meinung und objektives Urteils- 
vermögen sind wichtig. Sie soll 
sportlich sein und vielseitig 
interessiert. Ich bin für absolute 
Gleichberechtigung im Haushalt 
und würde, wenn es sein muß, 
auch die Fenster putzen. 


WOLFGANG KOÖSCHNICKE, 15 
SCHÜLER, BERLIN 

Sie muß ein angenehmes Auße- 
res haben, wobei das nicht 
direkt entscheidend für mich ist. 
Da ich keinen Dreck sehen kann, 
muß sie sehr ordnungsliebend 
sein. Die Hilfe des Mannes im 
Haushalt gehört zu einer moder- 
nen Ehe, ich trainiere heute 
schon bei meiner Mutter. 


COLETTE DANELIUS, 17, 
STUDENTIN (PADAGOGIK), 
BERLIN 

Er muß den gleichen marxisti- 
schen Standpunkt haben wie ich, 
allseitig gebildet sein und nicht 
unter meinem geistigen Niveau 
stehen. Auf keinen Fall 

dürfte er überheblich 

und rechthaberisch sein. 


MARGITTA DAER, 18, 
HOCHBAUZEICHNER- 
LEHRLING, BERLIN 

Er muß groß und ein sportlicher 
Typ sein. Im Haushalt muß er 
mithelfen, z.B. einkaufen, 

Essen vorbereiten, abtrocknen. 


GUNTER HESS, 20, 
NVA-ANGEHÖRIGER, 
SCHÖNBRUNN 

Sie müßte etwa 1,70 m groß sein 
und schlank, die Haarfarbe 
spielt für mich keine Rolle, Sie 
müßte sich für Sport und Musik 
interessieren, wobei ich nicht nur 
Beat meine, sondern ernste 
Musik. Die Hilfe im Haushalt ist 
so eine Frage, in unserer 
Gegend hilft der Mann nicht 
viel, trotzdem könnte ich mir 
vorstellen, daß ich doch mal 

in die Waschschüssel greife. 


GUDRUN APLINTER, 18, 
BAUZEICHNER-LEHRLING 
BERLIN 

Mein Typ muß groß, schlank und 
sportlich sein. Er sollte in 
seiner Ausbildung qualifizierter 
sein als ich, da ich in ihm ein 
Vorbild sehen möchte. Kohlen- 
holen ist das mindeste, was ich 
an Hilfe im Haushalt verlange. 


GUDRUN HETZEL, 20, 
STEWARDESS-ANWÄRTERIN 
KARL-MARX-STADT 

BARBEL MÖLLER, 19, 
STEWARDESS-ANWAÄRTERIN 
FARNRODA 

Beide haben sehr übereinstim- 
mende Vorstellungen: groß, 
intelligent, lustig, nie müde, 
immer zuvorkommend, Befür- 
worter der Arbeitsteilung im 
Haushalt. Er darf nicht sein: 
eitel, von sich selbst eingenom- 
men, überspannt, schläfrig. 


GABRIELE NIEBANN, 16, 
SCHÜLERIN, BERLIN 

Mein Typ ist groß und blond, 
geistig muß er mir unbedingt 
überlegen sein. 

Im Haushalt soll er 

nicht viel machen, 

selbst wenn das etwas alt- 
modisch klingt. 


ARNO KLAUS, 18, 

SCHLOSSER, BERLIN 

Ich habe seit einem halben Jahr 
eine Freundin. Sie sieht niedlich 
aus und ist nicht eingebildet. 
Ich würde im Haushalt alle 
Arbeiten mit ihr teilen, nur nicht 
abwaschen, denn das muß ich 
jetzt schon immer machen, 

weil ich allein wohne. 


GABRIELE WOLF, 17, 
SCHÜLERIN, STRALSUND 

Er muß groß und schwarz sein 
und ungefähr das gleiche 
Bildungsniveau wie ich besitzen. 
Er muß nicht nur an 

seinen Beruf denken, sondern 
auch an das Vergnügen, 

er sollte kinderlieb sein und 
mit Geld umgehen können. 


FOTOS: S. ZEISZ 
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Autogrammwünsche werden wieder erfüllt — 
wenn auch nicht immer postwendend. 

Aber wer an seinen Star schreibt, 

sollte sich erst einmal fragen: 


Könnte mein Brief dem Künstler Freude bereitet haben? 
. Habe ich Foto und Rückporto beigelegt? 

‚ Habe ich meine Adresse gleich selbst geschrieben? 

. Habe ich auch nichts verlangt, was — mal 1000! — 

den Künstler für Monate an den Schreibtisch fesselte? 

Nur wer viermal mit einem eindeutigen ja antworten 
und sich dabei fest in die Augen sehen kann, 
darf nach 7 bis 8 Wochen ein wenig sauer sein! 
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Zeichnung: 
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bot anzunehmen, anderenfalls 
wird deine Lieblichkeit vernichtet 
werden, und du wirst deine Hoch- 
näsigkeit für den Rest deines 
Lebens betrauern.“ 

„So Ist nun einmal das Leben“, 
bemerkte der Offizier sarkastisch 
und nahm das Dokument aus 
Kishores Finger, „man kann sich 
nicht immer wie ein Heiliger be- 
nehmen; manchmal muß man 
selbst gegen den eigenen Willen 
Zwangsmethoden anwenden. 
Aber niemals, niemals darf man 
sein Opfer im Besitz eines Be- 
weises lassen, der einen auch 
nur entfernt mit hineinziehen 
kann. Hier verhält es sich so, daß 
du das nicht beachtet hast. Des- 
halb bist du hier.“ 
„Aber ich schwöre, 
überhaupt nichts davon.“ 
„Gestehe, und du. wirst keinen 
Nachteil haben." 

„Aber ich habe nichts getan.“ 
„Dieser Brief wurde bei dem 
Mädchen nach dem Unfall ge- 
N den du verursacht hast.“ 
„Sirl“ 

„Er war unter den anderen Din- 
gen, die man bei ihr im Kran- 
kenhaus fand.“ 

„Krankenhaus?“ 

Kishore kontrollierte sich plötzlich 
selbst, als er merkte, ‘daß der 
Polizist ihn in eine Falle locken 
wollte. 

„Ja. Krankenhaus. Einer der 
Umstehenden sagte uns deine 
Motorradnummer. So bist du hier- 
hergekommen. Es ist überhaupt 
nicht klug, die Polizei zu belügen. 
Beginne noch einmal von vorn.“ 
„Aber Sir, ich habe alles ous- 
gesagt.“ 

„Willst du, daß dein Bild in den 
Zeitungen erscheint und ganz 
Delhi auf dich spuckt?“ 
„Zeitungen? Oh, nein.“ 

Plötzlich schrie der Offizier: „Du 
Esel, weißt du nicht, daß du sie 
getötet hast?“ 

„Getötet?“ 

„Ja.“ Der Vorsteher schien gro- 
Ben Ekel zu empfinden. 

„Die Nachricht kam vor einer hal- 
ben Stunde.“ 

Kishore fühlte sich 
macht nahe. 

„Ein Mörder ersten Grades be- 
kommt die Todesstrafe. Willst du 
die Schlinge um deinen Hals?" 
Kishore schwieg. B 


ich weiß 


einer Ohn- 


„Vielleicht kann ich dir helfen. 
Vielleicht kann ich außergewöhn- 
liche Umstände als Entschuldi- 
gung anführen, vielleicht wirst du 
mit einer Verwarnung entlassen, 
ja, vielleicht wirst du ganz frei 
ausgehen. Aber du mußt ehrlich 
zu mir sein. Wie hat sich die 
Sache zugetragen?" 
Kishore war erschöpft und fragte 
sich, ob er nicht alles sagen 
sollte. 
„Nun?“ 
Fast wäre Kishore auf die ein- 
schmeichelnde Stimme ange- 
sprungen. 
„Aber ich habe alles erklärt, 
Sir.“ 
„Noch nicht!“ Der Vorsteher 
schlug heftig mit der Faust auf 
das Pult. „Aber du wirst“, fügte 
er hinzu, indem er eine Hand- 
glocke schüttelte. Ihr Geklingel 
rief einen Polizisten herein, 

„Du hast bis zehn Uhr früh Zeit“ i 
informierte er Kishore. 

„Nimm deinen Verstand zusam- 
men und laß mich die Tatsachen 
wissen, oder selbst Gott wird dir 
den Rücken zukehren.“ 

Und zu dem Polizisten gewandt: 

„Sperr ihn ein.“ 


Kishore hatte geschlummert. 
Plötzlich fuhr er aus einem Alp- 
traum auf. War das Mädchen 
wirklich tot, wie der Offizier be- 
richtet hatte? Aber Gott war sein 
Zeuge, zu keiner Zeit hatte er 
die geringste Absicht, sie zu 
töten. 

Er wurde sich mit aller Deutlich- 
keit plötzlich seiner Lage be- 
wußt. Er hatte nicht nur einen 
Menschen getötet, er würde das 
auch in einem Prozeß zu verant- 
worten haben. 

Der Offizier — so begriff er — 
hatte in einer Beziehung recht. 
Es war Wahnsinn gewesen, die- 
sen belastenden Brief zu schrei- 
ben. Was würde mit seiner Mut- 
ter geschehen? Sie würde vor 
Scham sterben. Und seine 
Freunde? Sie würden die Über- 
legenen spielen, ihn für einen 
lächerlichen Clown halten und 
nichts mehr mit ihm zu tun haben 
wollen, 

Helles Tageslicht füllte die Zelle. 
„Na, Hübscher“, grüßte der Offi- 
zier, „du siehst mitgenommen 
aus, mußt lange nachgedacht 
haben. Bist du bereit zu reden?” 


Kishore fühlte einen Krampf in 
seiner Brust. 

„Ich bin bereit, einen Eid auf das 
zu leisten, was ich gestern ge- 
sagt habe, Sir!" 

„Du hast ein Herz aus Stein.“ 
„Sir?" Kishore sah mißtrauisch 
auf. 

„Wir haben um drei Uhr eine 
Identifikationsparade." 

„Was, Sir?“ 

„Eine Identifikationsparade. Wir 
haben das Mädchen hierherge- 
beten, um dich zu identifizieren.“ 


Kishore erbleichte. „Aber Sie sag- 
ten, sie sei tot.“ 

„Ich habe versucht, dein Gewis- 
sen wachzurufen. Falls du uns 
nicht alles sagst, wirst du min- 
destens zwei Jahre bekommen.“ 
„Was kann ich Ihnen noch er- 
zählen?“ 

„Die Wahrheit; auch Gott hilft 
den Ehrlichen,“ 

Ein Übelkeitsanfall würgte Ki- 
shore. 

„Laß das Theaterspielen“, warnte 
der Vorsteher. „Ich habe dem 
Deputy-Commissioner verspro- 
chen, mit dem Halbstarkenunwe- 
sen in diesem Distrikt Delhis auf- 
zuräumen. Du hast keine Chance, 
das sage ich dir.“ 

Er ging unvermittelt hinaus. 


Der Hinterhof der Polizeistation 
flimmerte in der Hitze der Nach- 
mittagssonne. Sechs Männer 
waren dort versammelt, zwei in 
Jeans und Sportjacketts, die 
anderen in bäuerlicher Kleidung. 
Polizeiagenten, dachte Kishore. 
Da kamen der Offizier und das 
Mädchen in Sicht. Als sie sich 
der Gruppe näherten, fragte der 
Vorsteher sie: „Erkennen Sie ihn 
in dieser Gruppe?“ 

Langsam ging sie an den ersten 
drei vorbei und hielt bei Kishore 
an. Tausend Hämmer klopften in 
ihm vor Eregung; er senkte sei- 
nen starren Blick. Die Welt schien 
zu versinken. „Nein, keiner von 
ihnen“, hörte er sie sagen und 
wurde plötzlich wieder den Son- 
nenschein gewahr. 

„Sie brauchen nichts zu befürch- 
ten”, versicherte der Polizei- 
beamte dem Mädchen. „Wir wer- 
den ihn einige Jahre einsperren, 
so daß er Sie nicht wieder be- 
lästigen wird.“ 

„Nein, er ist nicht hier.“ 

Mit einer resignierenden Geste 


hob der Vorsteher beide Hände. 
„Es ist Ihnen überlassen, Toch- 
ter", seufzte er. 

Am folgenden Tag gegen fünf 
Uhr nachmittags stand Kishore 
an der Ecke gegenüber dem 
Wohlfahrtszentrum. Ein Zittern 
durchlief ihn, als er sie sah. Das 
Gehen machte ihr noch immer 
Schwierigkeiten, aber sie hatte 
ihre .aufrechte Haltung bereits 
wiedergewonnen. „Könnte ich Sie 
eine Minute sprechen? 


Ich — ich möchte Ihnen danken. 
Und Sie bitten, mir zu verzei- 
hen.“ 

Sie wandte ihre Augen ab. 

„Es gibt nichts zu verzeihen“, 
sagte sie. 

„Mein Benehmen war würdelos. 
Warum haben Sie mir die Strafe 
erspart?" 

Sie schwieg einen Augenblick. 
„Zuerst war ich sehr böse. Aber 
bei der Identifikationsparade 
habe ich meine Meinung geän- 
dert.“ ; 

„Was hat Sie dazu bewogen?“ 
„Die Gesichter aller anderen hat- 
ten einen alltäglichen, gleichgül- 
tigen Ausdruck. Sie allein sahen 
erschreckt aus. Es schien, als 
würden Sie gleich zusammenbre- 
chen. Ich dachte, Sie hätten sich 
selbst bestraft, und die Strafe, 
die sich jemand selbst und frei- 
willig auferlegt, ist im allgemei- 
nen die härteste.“ 

Sie gingen eine Weile schwei- 
gend. 

„Werden Sie mir eine Frage 
beantworten?" 

„Jede", versprach Kishore. 
„Werden Sie mir eine Frage be- 
antworten?" 

„Weil — weil“, Kishore suchte 
nach Worten. „Weil ich Sie gern 
hatte, sehr Ihre Bekanntschaft 
wünschte und Sie mich abwiesen. 
Ich wollte beweisen, daß ich 
nicht einfach ein Niemand war. 
Aber was ich getan habe, war 
mehr als blöde." 

Sie hatten die Bushaltestelle er- 
reicht. 

„Da ist mein Bus“, sagte sie. 
„Good-bye.“ 

Dicke Monsunwolken hatten sich 
am Himmel aufgetürmt. Ganz 
plötzlich begann es zu regnen. 
Kishore stand da und sah dem 
Bus nach, der schnell verschwand. 
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Das entspricht der Ferienlaune, dem Tanz 

auf Zeltplatzbretterbühnen, Gartenfliesen, 

dem Erntetanz. Ewige Pullover- und Fellwesten- 
anhänger werden heimlich Eure Phantasie 

und fröhliche Ausstrahlung bewundern. 

Die Bluse ist ungarische Handarbeit, auch das 
Leinenhemd ist „echt“, Bauern aus der Rhön 
trugen es einmal bei der Arbeit. Allerdings ist 
die Stickerei erst vor einigen Wochen dazu- 
gekommen. Die Nadel führte — ein junger Mann! 


Wer sich an langen Winterabenden gern und 
viel unterhält und nur ab und zu durch die 
Tonbandmusik davon abhalten läßt, um zu tanzen, 
fühlt sich bestimmt in einem langen 

gemütlichen Rock-wohl. Der kleine Pullover 

ist aus glänzendem Garn gestrickt. 


Tanz im Klub, in der Schule, im Betrieb — 

hier wird nicht auf Socken getanzt! Gegebenen- 
falls läßt sich. Euer Lieblings-Tageskleid, 

Hose, Pulli, Hemd usw. durch Beiwerk etwas 
„verfeinern“, Beim Pünktchenkleid mit dem 
gewickelten Oberteil tat es ein Perlenarmband. 
Zum schwingenden Flanellkleiderröckchen paßt 
eine dicke Kette in lebhafter Farbe um den Hals. 


Joachims Hemd ist aus blaßblauer Seide, 
die Oberfläche glänzt ein wenig, 
und das wirkt auch ohne Schlips. 
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Sag mir, 
wie Du 
tanzen 


gehst? 


Diese Frage stellten wir Euch 
im April. 

„Mir gefällt jede Variante 

von Kleidung, wenn sie nur typ- 
gerecht, schick und vor allem 
ordentlich ist“, sagte Gabi aus 
Ludwigsfelde. Wir meinen auch: 
Zieht an, was Euch Vergnügen 
bereitet. Die Hauptsache ist, 

Ihr fühlt Euch wohl, 

findet Euch hübsch bzw. ganz gut 
und seid es auch in den Augen 
Eurer Tanzpartner. 

Der Tanz ist nichts Alltägliches; 
nutzt deshalb die Gelegenheit, 
aus Euren Wochentagshemden, 
-hosen und -strickjacken zu 
steigen, um zugleich mit der 
schönen und besonderen 
Kleidung angenehme Er- 
wartungen, ein bißchen Auf- 
regung und viel gute Laune 
überzustreifen. Ein leichterer 
Schuh, ein schwingender Rock, 
ein Band im Haar oder ein 
lockeres Tuch unterm Kragen 
versetzen Euch garantiert in die 
richtige Stimmung und fordern 
Euch geradezu auf, in Bewegung 
zu kommen. (Vorausgesetzt, 
Euer Partner kann mehr als 
mühsam von einem Fuß auf den 
anderen umsteigen.) 
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Tanz im Cafe. 
Ihr seid verabredet. 


Von den Stoffresten Eures neuen 
Kleides könnt Ihr Eurem Freund 
ein kleines Halstuch nähen. 


Die hüftlange Hemdbluse 
könnt Ihr zum kurzen oder 
langen Rock tragen, 

dann allerdings in der Taille 
gegürtet. Die sachliche 
Gestaltung verträgt sich gut 
mit der Schneckenfrisur 

und Urgroßmutters Medaillon. 


Ein längeres Kleid verlangt 
andere Proportionen als das 
Minikleid. Gabis ist aus 
bedruckter Seide, hat eine 
kleine Passe und ist ganz 
schmal — dafür sind die Ärmel 
füllig und hoch eingesetzt. 
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Weißes Leinen mit schwarzer 
Lochstickerei wurden zum 
Hemdblusenkleid. 

Die Teilungsnähte sind durch 
schwarzes Steppgarn 
auffällig betont. 

Achim trägt seinen feinen 
weißen Rollkragenpullover. 


Es wird immer festlicher: 
Abiball, Tanzstundenabschluß, 
Bälle der FDJ, ; 
Jugendweihe, Hochzeitsfeiern ... 


Vorfreude und Aufregung machen 
Euer Gesicht an diesem Abend 
noch schöner als sonst, 

kommt dazu das 

entsprechende „Drumherum“, 
seid Ihr fast vollendet. 


Wir suchten für Euch ein einfach 
gemustertes Spitzenkleid aus. 
Wie praktisch und bequem 

auch der feinste Pulli sein mag, 
so federleicht, beschwingt 

und zierlich wie beispielsweise 
ein Kleid oder eine Bluse 

aus weißen Georgette 

wird er Euch nie machen, 

denn hier schwingt und regt sich 
alles schon bei der kleinsten 
Tanzbewegung mit. 
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Schmückende Kragen 
und Manschetten aus Perlen 
könnt Ihr selbst sticken. 


Zum Schluß unkonventionelle 
Halsbinder: ein breiter Schlips 
mit lebhaftem Ornament 

und ein wie ein Schlips 
gelegtes Haarschleifenband, 
festgehalten vom angesteckten 
Schmuck. 


Auch lange, weite Hosen 
können die Mädchen tragen, 
jedoch sollten Hosenanzüge 
aus Brokat und ähnlich starren 
Geweben anderen festlichen 
Anlässen vorbehalten bleiben, 
vielleicht dem Theaterbesuch. 
Zum Tanz eignet sich 
weicherer Stoff, auch Jersey. 
Langärmlige Oberteile und lange 
Hosen in durchweg schreienden 
Farben oder Mustern können 
Eure Person „erschlagen“. 


Viel Vergnügen wünscht 
Claudia Engelbrecht 


Fotos: Helga Paris 


Die Expedition des Kapitäns 
Scott zum Südpol ging in den 
furchtbaren Schneestürmen unter, 
die der antarktische Frühling 
des Jahres 1911 brachte. 


Sechs Mann brachen von der 
Ross-Eis-Barriere auf Skiern 

zum Pol auf. 

Es verging mehr als ein Monat. 
Fünf Männer erreichten den Pol. 
Einer stürzte in eine 

Eisspalte und starb 

an Gehirnerschütterung. 

Nahe dem Pol stoppte der 
vorangehende Scott jählings: 
Irgend etwas hob sich schwarz 
vom Schnee ab. Es war das Zelt, 
das Amundsen zurückgelassen 
hatte. Der Norweger war den 
Engländern zuvorgekommen. 
Scott begriff, das war das Ende. 
Er würde nun den Rückweg 

über Tausende Kilometer nicht 
mehr bewältigen, die blutenden 
Füße nicht mehr über 

den hartgefrorenen Schnee 
schleppen können.‘ 

Auf.dem Rückweg erkrankte der 
schweigsame Schotte, Leutnant 
Oates. Er bekam den Brand 

an beiden Füßen. Jeder Schritt 
rief beißenden Schmerz hervor, 
wässriges Blut sickerte durch 

die zerschlissenen Stiefel 

und erstarrte auf den Skiern. 
Oates wußte, daß er die Expedi- 
tion aufhielt, daß seinetwegen 
alle umkommen konnten. 

Er fand einen, Ausweg. 

Im Tagebuch Scotts, das zusam- 
men mit den vier Leichen ein 
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Jahr nach der Expedition 
gefunden wurde, steht: 

„11. März. 

In den letzten 24 Stunden haben 
wir im ganzen drei Meilen 
gemacht. Ungeachtet seines 
übermenschlichen Leidens blieb 
Oates nicht hinter uns zurück, 
aber wir marschierten bei weitem 
langsamer als wir gekonnt 
hätten. Gestern bat er darum, 
ihn in einem Schlafsack im 
Schnee zurückzulassen; wir brach- 
ten das aber nicht fertig und 
überredeten ihn, weiterzugehen. 
Bis zum letzten Tag verlor er 
nicht die Hoffnung, gestattete 
es sich einfach nicht, sie zu 
verlieren. Wir machten zur Nacht 
halt. Oates gab mir einen Brief 
und bat mich, ihn seinen Ver- 
wandten zuzustellen, wenn wir 
am Leben bleiben sollten. 
Danach stand er auf und sagte, 
während er mir in die Augen 
sah: ‚Ich gehe. Es kann sein, daß 
ich nicht gleich zurückkomme.' 


“ Wir schwiegen. Oates ging aus 


dem Zelt und verschwand im 
Schneesturm. Es war 2 Uhr 
nachts. Er kehrte nicht zurück. 

Er handelte wie ein 

edelmütiger Mensch.“ 

Vor dem Tagebuch des Kapitäns 
Scott erscheint alle Literatur 

wie leeres Geschwätz — 

vor diesem Tagebuch des Todes, 
dem Tagebuch von Menschen, 
die demütig gestorben sind: 

am Wundbrand, vor Hunger und 
am unerbittlichen Frost in der 
eisigen Einsamkeit der Antarktis. 


Am Ende des Tagebuches 
schrieb-Scott mit zittrigen Buch- 
staben: „Ich wende mich an 
die ganze Menschheit. Sie soll 
wissen, was wir gewagt haben, 
bewußt gewagt; aber es war 
erfolglos. Wenn wir am Leben 
bleiben, werde ich berichten 
über das hohe Heldentum und 
die ‘einfache Größe meiner 
Kameraden, so, daß es jeden 
aufrütteln wird. Wir werden 
sterben, aber es kann nicht sein 
daß ein so reiches Land wie 
England nicht für unsere 
Angehörigen sorgt.“ 

Scott irrte sich. 

Die Zeilen des Leutnants Oates 
an die Adresse Anna O'Neyls 
kamen in die Hände des 
russischen Matrosen Wassili 
Sedych, eines Mitgliedes der 
Expedition, die die Leichen Scotts 
und seiner Begleiter fand. 
Sedych fand Anna O’Neyl 
erst nach dem Kriege, 1918, 
in einer Hafenstadt 

im Norden Schottlands. 

Es war am Anfang des Winters. 
Der Schnee, an altes Silber 
erinnernd, breitete sich über 
die Felder, und der Ozean 
dampfte an der Küste. 

Der Gatte Annas, Vorsteher des 
Fischereihofens, rauchte den 
ganzen Abend Pfeife und 
bewirtete Sedych schweigend mit 
Kaffee und hartem Gebäck. 
Anna las den Brief von Oates 
durch und ging in die Stadt, 
ohne ein Wort zu sagen. 
Großvater Gernet, Hafenmeister 


und ein Freund von Annas 
Mann, versuchte die unbestimmte 
Besorgnis zu zerstreuen, die 

alle Fenster des Hauses zu 
öffnen und die Zimmer mit dem 
düsteren Hauch des Schnees 

zu erfüllen schien. 

Gernet- erzählte Annas Sohn, 
einem siebenjährigen Knaben, 
die alte Meeres-Legende 

über den Sturm „Sorang". 

Die Seeleute haben den Glau- 
ben, daß es unter den tosenden 
Nordwinden und Passaten, 
Monsunen und vernichtenden 
Taifunen den Winterwind Sorang 
gibt, der sich nur einmal in 
vielen hundert Jahren erhebt. 
Der Sorang kommt von den 
südlichen Fernen des Horizonts 
im Spätwinter und gewöhnlich 
nachts. Er trägt den Atem un- 
bekannter Länder herbei, traurig 
und leicht, wie der Duft der 
Magnolien. Die Glocken der 
Dorfkirchen beginnen zu läuten, 
eine blaue Dämmerung erhebt 
sich zum Zenit, und durch den 
Schnee hindurch stoßen Blumen 
von der Art der Schneeglöckchen. 
Die Augen der Kinder ver- 
klären sich vor Freude, und die 
Schiffe blinken Begrüßungs- 
signale, schlingernd und sich 
verneigend vor diesem Wind wie 
schmeichelnde Tiere mit 
regenfeuchtem Fell. 

Der Sorang zeigt den Beginn 
fröhlicher und prächtiger Fest- 
tage an. Den Duft der Antillen 
trägt er nach Schottland, 

den Winter für einen Augenblick 


in frischen Sommer verwan- 
delnd. 

Der alte Gernet beendete seine 
Fabel nicht. Der Vater schickte 
den Jungen schlafen. 

Anna kehrte gegen Mitternacht 
nach Hause zurück. 

Sie war ziellos am Ufer entlang- 
gegangen, das Gesicht vor dem 
Wind verbergend. Hinter ihr 
kam ein altersschwacher Hafen- 
köter mit gesenktem Kopf, 
anhänglich wie eine Klette. 
Anna sprach leise mit ihm. 

Sie konnte sonst niemandem 
von Oates’ Brief erzählen. 

„Ich werde in einer Stunde 
sterben”, schrieb Oates. 

„Ich glaube, daß sogar meinen 
Leichnam schaudern wird vom 
Grauen dieser Stürme und dem 
harten, fürchterlichen Frost. 

Ich denke an Schottland, an 
unsere warmen Regen, die über 
das Land ziehen, ähnlich dem 
Rauch der Feuer in der Dämme- 
rung; an das schwere Wasser 
der Häfen, an den salzigen 
Hauch der feuchten herbstlichen 
Felder mit wer-weiß-warum- 
nicht abgeerntetem Klee und an 
unser altes Lied 

Grüß Gott das Haus, der Weg 


war weit; 
Werf in den Schnee den Mantel 
a drum. 

Ist für den Gast kein Grog 
bereit, 


Findet sich doch ein starker Rum. 
Ich erinnere mich an Sie und 
weiß, daß das alles — Liebe ist. 
Ich kann es bis zu diesem 


Augenblick nicht verstehen, 
warum Sie so überraschend 
von mir gegangen sind.“ 

Anna las den Brief im Kinder- 
zimmer. Sie stand am Fenster. 
Tiefe Falten gruben sich in 

ihre Stirn — es schien ihr, als 
schlüge ein riesiger Vogel mit 
den Flügeln, und von den 
Bäumen fielen feine Tropfen. 
Sie fielen auf Annas Gesicht, 
und es war schwer zu unter- 
scheiden, ob es Regentropfen 
oder Tränen waren. Irgend 
etwas Großes, Namenloses, das 
ihren ganzen Körper erheben 
ließ, wurde in ihr lebendig. 
Der Junge erwachte und setzte 
sich im Bett auf. Seine Augen 
verklärten sich vor Freude. 

„Du mußt nicht weinen“, 

sagte er und legte sich wieder 
in das warme Kissen, -„heute 
nacht wird der Sorang kommen.“ 
Er lächelte im Traum. Er 
träumte, daß von irgendwo her, 
aus weiter, weiter Ferne, aus 
der Antarktis, ein Sturmwind 
käme, der den Hauch des 
Schnees und der Äquator-Wälder 
mit sich trägt; es weht der 
Sorang, der feierliche Winter- 
wind, der tausend weiße Feuer 
herüberwirft wie Knaben die 
Schneeböälle. 

Wieder lächelte der Junge. 
Der Leuchtturm warf weiße 
Strahlen sehnsuchtsvollen 
Lichtes an den Himmel. 


DEUTSCH VON FRITZ KÜHN 


ZEICHNUNG: OTTO SCHACK 
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Das SL-System ist für viele 
Fotofreunde schon längst zu 
einem Begriff der problem- 
losen Fotografie geworden. 

Vor nicht allzu langer Zeit 

noch der Technik ängstlich 
gegenüberstehend, sind viele 
Interessenten längst durch den 
Kauf einer bedienungseinfachen 
und unkomplizierten 
Schnellade-Kleinbildkassetten- 
kamera zu begeisterten 
„Motivjagern“ geworden. 
Besonders die Colorfotografie 
hat in den letzten Jahren 

immer mehr das Interesse der 
Fotoamateure geweckt und viele 
bestücken ihre Kamera zur 
Urlaubszeit oder zum Wochen- 
endausflug mit einem Colorfilm. 
Ist der Film entwickelt, 

soll möglichst bald das 
Einrahmen der Dias erfolgen. 
Doch hier setzten bereits die 
Schwierigkeiten ein, denn nicht 
immer waren die Dia-Deckgläser 
oder Dia-Kleberahmen 
ausreichend vorhanden und zum 
anderen ist der finanzielle 

und der Zeitaufwand erheblich. 
Für den Handel und die Zu- 


behörindustrie galt es, dieses 
Problem schnell zu lösen. 

Die Lösung ist das SL-System, 
denn SL-System ist mehr als 
nur „knipsen“. Neben dem An- 
gebot von bedienungseinfachen 
Kleinbildkassettenkameras, 

der Bereitstellung der SL-Kas- 
setten und einem vorbildlichen 
Kundendienst in den Foto- 
Kontaktring-Verkaufsstellen ist 
ein wichtiges Element des 
SL-Systems die Dia-Projektion. 
Es mußte eine Dia-Einrahmung 
geschaffen werden, die neben 
einem günstigen Preis und 
einfacher Handhabung auch den 
vollen Einsatz in allen 

halb- oder vollautomatischen 
Projektoren ermöglicht. 

Das Ergebnis der Bemühungen 
von Handel und Produktion 

ist der glaslose Dia-Rahmen 
aus Plast. 

Diese Dia-Rahmung erfüllt alle 
Anforderungen die an eine 
moderne Projektionstechnik ge- 
stellt werden und kann auch 

in ausreichendem Maße 

zur Verfügung gestellt werden. 
Die glaslosen Dia-Rahmen sind 


preisgünstig, haben geringes 
Gewicht und weisen gegenüber 
den Dia-Rahmen mit Deckglas 
wesentliche Vorzüge auf. 

Schon ein Zeitvergleich der 
Arbeitsgänge wird jeden Amateur 
schnell überzeugen, denn jetzt 
geht das Einrahmen der Color- 
positive wesentlich schneller. 
Hier der Vergleich: 


Rahmen mittels 
Dia-Deckgläser 
bzw. Kleberahmen 


— Reinigen und Trocknen 

der Glasscheiben 

-Falzen der Abdeckmasken, 
Einheften der Dia-Klebemasken 
— Schneiden der U-Form-Klebe- 
streifen auf 5-cm-Abschnitte 

— Einlegen der Diapositive 

und Korrektur 

— Schließen der Deckgläser 

mit U-Form-Klebestreifen 
Zeitaufwand für 10 Dias 

etwa 60 Minuten 


Glaslose Dia-Rahmen 


— Öffnen der Dia-Rahmen 
— Einlegen des Colorpositivs 
— Schließen 


Zeitaufwand für 30 Dias 
etwa 20 Minuten 


Auch das Gewicht der einzelnen 
Rahmen ist wesentlich geringer, 
den 100 Colordias mit glaslosem 
Rahmen wiegen 300 Gramm, 
hingegen Dias mit Deckgläsern 
1500 Gramm. 


Die Farbbrillanz bei glaslos 
gerahmten Colordias ist bei 
Projektion besser, da jede 
Beeinträchtigung durch unsaube- 
res Glas und Fingerabdrücke 
entfällt. Es weist keine 
Newton-Ringe auf und es gibt 
keine Stockflecken mehr, 


Durch den restlosen Verlust der 
Feuchtigkeit in der Emulsion 
trocknet das Dia so aus, 

daß es kaum noch beschädigt 
werden kann, Zum nochmaligen 
Schutz der Schichtseite 

des Dias, auch gegen mögliche 
Schrammen kann es zusätzlich 
durch Besprühen mit dem ORWO- 
Lichtschutzlack A 950, im Handel 
in 160 Gramm Sprayflaschen 
erhältlich, geschützt werden. 


r 
N 


Doch was nützt das schönste 
Dia ohne einen guten Projektor, 
erst durch ihn wird es zum 
„strahlenden"“ Dia. 

Leicht, klein und leistungs- 
stark, das sind für einen 
Kleinbildwerfer entscheidende 
Vorzüge, die gerade beim 


Aspektar 150 A 


besonders ausgeprägt sind. 
Form, Gewicht und Leistung 
bilden bei ihm in Verbindung 
mit Ihrem Color-Dia 

eine glückliche Harmonie. 
Wenn Sie Ihre Urlaubsdias 
bei Freunden vorführen wollen, 
brauchen Sie seinetwegen keine 
Unbequemlichkeit in Kauf 
nehmen. Der Aspektar 150 A 
wird nur in die elegante Reiß- 
verschlußtasche gesteckt und 
dann ist er reisefertig. 

Aber nicht nur diese Äußerlich- 
keit verdient Beachtung, die 
technische Leistung hält 
unbedingt Schritt. So sorgt die 
150 Wattlampe in Verbindung 
mit dem dreiteiligen Konden- 


sator und dem bewährten Meyer- 
Objektiv Diaplan 2.8/80 mm 
selbst .bei weniger 
transparenten Dias für ein gut 
ausgeleuchtetes und brillantes 
Schirmbild. 

Einfach und sicher arbeitet 

der Diawechsler. Das gerahmte 
Dia 18 x 24 mm, 24 x 24 mm 
oder 24 x 36 mm (50 x 50 mm 
Außenmaß) wird in den Schacht 
gesteckt, ein Druck genügt und 
Ihr Dia wird strahlend projeziert. 


Als Zubehör steht außerdem eine 
Bildbandführung zur Verfügung. 


Preise: 

mit Tasche einschl. Diawechsler 
193,50 M 

ohne Tasche einschl. Diawechsler 
173,50 M 

Filmbandführung 16,— M 


Der Weg in Ihre Foto-Kontakt- 
ring-Verkaufsstelle lohnt sich, 
denn Ihre Dias 

wurden zu strahlenden Dias — 
kinderleicht durch SL-System. 


den 
Männer 
lieben 


_. Ten isr 


alya 


KONSUM-SEIFENFABRIK RIESA 


%9. Gestalt, aus „Peer Gynt“, 
31-Fustizeinrichtung, 

33. bedeutende Gestalt der 

Französischen Revolution, 

3#. Komponist der Nationalhymne 

der DDR, \ 

35. NebenflußB des Neckars, 
«37: Unterkunft für Reisende, 
40. kleine schmale Stroße 

43. Ironisches Volk in einer 

südlichen Sowjetrepublik 
„AA Offiziersdienstgrad, 
45. Stadt in Nordfrankreich, 
46. Angehöriger einer 
Diversantenorganisation. 


SENKRECHT: 


1. Universitätsstadt an der Saole, 
2. Hauptstadt der Repubik Togo, 
4. Verdachtsgrund, 
5. Fluß in Mittelitalien, 
«6 Überlieferung, 
‚#Sprengkörper, 
ILosungswort, 
10, mit Metallfäden durchwirktes 
Gewebe, 
i3r äußere Gestalt, 
15. die Schraubenwindung der Züge 
und Felder in Schußwolffen, 
17. Lehrausflug, 
18. kritische Entgegnung, 
4% Plastiken der Bildhauerkunst, 
-26. Abschnitt eines Liedes, 
“1. nicht berufsmößiger Sportler, 
24. Fernsprechvermittlung, 
E griechischer Buchstabe, 
. senkrecht über einem Beobachter 
befindlicher Punkt am Himmel, 
30. Stadt in Südfrankreich, 
31, Stöodt am Nordrand des Harzes, 
Schmelzgefäß, 
35. saure Würzflüssigkeit, 
36, starkes Nähmaterial, 
38, Hofenstadt in der VR Algerien, 
39. englische Universitätstadt 
an der Themse, 
Kuchengewürz, 
42. Stadt in Bayern. 


WAAGERECHT: 


3, Titelgestalt eines Romans 
von Andersen Nexö 
8. griechischer Fabeldichter, 
10. Grundlage, Ausgangspunkt, 
AM. Bezirksstadt der DDR, 
«#8 Getreldepflanze, 
. krankhafte Ansammlung von 
Flüssigkeit im Körpergewebe, 


16. chemischer Grundstoff, 
Mitbegründer des 
wissenschoftlichen Sozialismus, 

- rößtes Wüstengebiet der Erde, 

. Aufklebezettel, 

23. Drama von Ibsen, 

285Insel im Mittelmeer, 

26. Wasserfahrzeug, 


„27 Mediziner 


WABENR ATS EL 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, 6. Bergdurchbruch, 

die im Feld mit dem Häkchen be- 7. deutsche: Maler (1912-1970), 
ginnen und in der angedeuteten 8. Zeichenhilfsmittel, 
9 
) 


Auflösungen aus Heft 11/1970 


KREUZWORTRÄTSEL, 


Waagerecht: 1. Lachs, 7. Dakar, 
10. Echo, 11. Aral, 12. Rauch, 13. 
Run, 14. Lotos, 15. Korn, 17. Gobi, 
19. Tapete, 22. Dessau, 25. Theater, 
28. Palme, 31. Ire, 32. Tante, 35. 


Richtung um das Zahlenfeld ver- . schulfreie Zeit, 
laufen. 10. sozialistischer deutscher Dichter 
(1891-1951), 


Bedeutung der Wörter: 11. langes Halshaar beim Löwen, 


1. griechische Stadt im Altertum, 12. Ballsportort. Else, 36. Isere, 38. Lahr, 39. Selb, 
2. Teil der Dachkonstruktion, Bei richtiger Lösung nennen die | 40. Rist, 41. Oase, 43. Lewis, 45. 
3. bekannter DDR-Schauspieler, Buchstaben der Mittelwaagerechten Esse, 48. Lione, 50. Ren, 51. Ariel, 
4. fiebersenkendes Medikament, den Namen eines bedeutenden deut- 61. Hege, 63. Lear, 64. Texas, 65. 
5. von der Reaktion ermordeter schen Schriftstellers im 19. und 20. 52. Regress, 55. Vampir, 58. Etalon, 

Mai, 66. Teint, 67. Sejm, 68. Rain, 


spanischer Arbeiterführer, Jahrhundert. 
: 6. Gelee, 70. Nante. 


Senkrecht: 2. Anapa, 3. Hecke, 
4. Schotte, 5. Horn, 6 Gang, 
7. d'Albert, 8. Alois, 9. Aroma, 16. 
Reh, 18. Ode, 19. Type, 20. Puls, 
21. Ware, 23. Sana, 24. Ufer, 26. 
Eisberg, 27. Terrine, 9. Altai, 30. 
Mesen, 33. Alter, 34. These, 36. Ill, 
37. Eis, 41. Oliv, 42. Saum, 44, 
Werg, 46. Sial, 47. Elan, 49. Erie- 
see, 51. Astatin, 53. Erg, 54. See, 
56. Adele, 57. Phase, 59. Arena, 
&. Ornot, 62. Emma, 63. Lira, 


KEITTTIESRALTTTTTESRKUTTTTIEKIT] 


IS 


63 


Im Heft 1/1970 


wird sich Plattenpaule 
zum Schlagerwettbewerb 
äußern. Weizen Sie 
schon jetzt Ihre Feder, 
um ihm in die Seite 
oder auf die Füße 
zu irelen. 


Die Spitzengruppe 
der DDR-Eiskunst äufer 
stellen wir Ihnen 
in Bild und Text vor. 


Und in Farbe sehen Sie 
Frank Obermann. 


Prof. Dr. Borrmann 
antwortet drei Lesern 
auf ihre Fragen. 


REDAKTION 


Roland Wunderlich (Chefredakteur), Tel. 2280 73 67 
Wolfgang Kögler (Stellv. Chefred./Literatur), 
Tel. 22 80 73 86 
Rudi Benzien (Reportage/Dokumentation), 
Tel, 22 80 73 54 
Erika Gromnica (Kultur/Ausiand), Tel. 22 80 73 54 
Ingrid Zeisz (Leserbriefe/Sport/Touristik), 
Tel. 22 80 73 86 
Sepp Zeisz (Gestoltung), Tel. 22 80 73 68 
Erika Bihr (Bild), Tel. 22 80 73 68 
Titel: Axel Bertram, Gruppe 4 
Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über Verlag 
Junge Welt, Verlagsdirektor: Kurt Feitsch, 

Redaktion „Neues Leben”, 108 Berlin, Kronenstr. 30/31. 
Die Redaktion wurde zum 24. Jahrestag der FDJ 
am 7. März 1970 mit der Artur-Becker-Medaille 

in Gold ausgezeichnet. 

Allleinige Anzeigenannahme: DEWAG-Werbung Berlin, 
102 Berlin, Rosentholer Str. 28-31, und alle DEWAG- 
Betriebe und Zweigstellen in den Bezirken der DDK. 
2.2. gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4 
Bei unverlangten Manuskript- bzw. Fotoeinsendungen 
bitten wir um Rückporto. 

Dos Heft erscheint monotlich. Der Preis beträgt 0,80 M 
Veröffentlicht unter der Lizenznummer 1230 des 
Presseamtes beim Vorsitzenden des Ministerrotes 
der DDR. Druck: Umschlag (140) Druckerei Neues 
Deutschland, Inhalt (13) Berliner Druckerei 
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1. Angela 161,65, 2. lustig, 3. nicht 
schneidern, 4. Egoismus, 5. moderne 
Musik. NL 303 

1. Waltraud 20/1,82, 2. ehrgeizig, 3. 
eifersüchtig, 4. Prahlerei, 5. mod. Tanz- 
musik, NL 305 

1. Rosi 19/1,72, 2. konsequent, 3. Neu- 
gier, 4. Angeberei, 5. Mode. NL 308 
1. Rita 17/1,70, 2. nicht nachtragend, 
3. impulsiv, 4. Nervosität, 5. Musik. 
NL 310 

1: Eva 17/1,63, 2, Phantasie, 3. Faul- 
heit, 4. mangelnde Toleranz, 5. Lite- 
ratur. NL 312 

1. Helga 23/1,70, 2. Ehrgeiz, 3. man- 
gelndes Selbstvertrauen, 4. Überheb- 
lichkeit, 5. Reisen. NL 313 

1. Barbara 25/1,68, 2. Selbstlosigkeit, 
3. wenig Unternehmungsgeist, 4. Be- 
quemlichkeit, 5. Lesen. NL 315 


Partüm- DP 
Kleinzerstäuber 


Erhöht die Duftwirkung 
bei sparsamstem Verbrauch 
Für jede Flasche 
verwendbar 

Erhältlich im Fachhandel 


Walter Stieler Co. KG 
943 Schwarzenberg 


1. Margit 19/1,65, 2. charakterfest, 3. 
gutmütig, 4. Egoismus, 5. Musik. NL 317 
1. Christel 17/1,58, 2. Unternehmungs- 
geist, 3. Reizbarkeit, 4. Geiz, 5. Reisen, 
NL 329 

1. Sigrid 17/1,68, 2. Optimismus, 3. Un- 
geduld, 4. Trägheit, 5. Bücher. NL 337 

1. Roswitha 19/1,63, 2. Optimismus, 3. 
beeinflußbar, 4. Egoismus, 5. Tanz. 
NL 339 

1. Heidi 20/1,66, 2. unternehmungs- 
lustig, 3. rechthaberisch, 4. Überheb- 
lichkeit, 5. Schwimmen. NL 342 

1. Ingrid 26/1,69, 2. fortschrittlich, 3. 
gutmütig, 4. Egoismus, 5. wandern. 
NL 344 

1. Christa 22/1,60, 2. fortschrittlich, 3. 
zurückhaltend, 4. mangelndes Klassen- 
bewußtsein, 5. Reisen. NL 345 

1. Ursula 15/1,69, 2. schreibfreudig, 3. —, 
4, Geiz, 5. Zeichnen, Lesen, Schwim- 
men. NL 349 

1. Rita 21/1,68, 2. diskussionsfreudig, 
3. mangelnde Selbstbeherrschung, 4. 
Denkfaulheit, 5. Bücher, NL 350 

1. Christine 21/1,65, 2, unternehmungs- 


lustig, 3. mangelnde Ordnungsliebe, 
4. Überheblichkeit, 5. Schallplatten. 
NL 353 


18/1,71, 2. 
Arroganz, 5. 


Humor, 3, 
Lite- 


1. Anneliese 
widerspenstig, 4. 
ratur. NL 355 

1. Gina 18/1,70, 2. unternehmungslustig, 
3, leichtsinnig, 4. Überheblichkeit, 5. 
Camping. NL 358 


Schreib ich dir 


1. Michael 18/1,80, 2. ehrgeizig, 3. 
eifersüchtig, 4. Prahlerei, 5. mod. Tonz- 
musik. NL 304 

1. Ralf 20/1,80, 2. Einfallsreichtum, 3. 


Schüchternheit, 4. Untreue, 5. Innen- 
architektur. NL 306 
1. Michael 18/1,83, 2. aufrichtig, 3. 


respektlos, 4. Heuchelei, 5. Tanzmusik. 
NL 307 
1. Günther 21/1,78, 2. strebsam, 3. 
schüchtern, 4. Unehrlichkeit, 5. Reisen. 
NL 309 


Ein 
flotter Hirsch 
macht 


Spaß 


1. Gerhard 23/1,75, 2. unternehmungs- 
lustig, 3. kein guter Tänzer, 5. Cam- 
ping. NL 314 

1. Wolfgang 20/1,69, 2. unternehmungs- 
lustig, 3. leichtsinnig, 4. Vorurteile, 5. 
Motorsport. NL 316 

1. Rudi 22/1,76, 2. Unternehmungsgeist, 
3. schüchtern, 4. flegelhaft, 5. Reisen. 
NL 318 

1. Tommy 22/1,79, 2. unterhaltsam, 3. 
Alkoholfreund, 4. Geschwätz, 5. Kapel- 
lenleiter. NL 319 

1. Manfred 20/1,79, 2. Ehrlichkeit, 3. 
mangelnde Ordnungsliebe, 4. Über- 
heblichkeit, 5. Theater. NL 321 

1. Manfred 18/1,73, 2. Unternehmungs- 


geist, 3. leichtsinnig, 4. Einbildung, 
5. Beat. NL 322 
1. Wolf-Detlev 16/1,75, 2. Unterneh- 


mungsgeist, 3. mangelnde Ordnungs- 
liebe, 4. Geiz, 5. Sport. NL 325 


1. Wolfgang 20/1,82, 2. ehrlich, 3. 
schüchtern, 4. Überheblichkeit, 5. Fuß- 
ball. NL 326 


1. Andreas 19/1,67, 2. ehrlich, 3. man- 
gelnder Ehrgeiz, 4. Egoismus, 5. 
Lesen. NL 327 

1. Klaus 20/1,84, 2. Optimismus, 3. Be- 
quemlichkeit, 4. Einseitigkeit, 5. Reisen, 
NL 328 

1. Gerd 18/1,70, 2. Offenheit, 3. schwer- 
mütig, 4. Heuchelei, 5. Sport. NL 329 
1. Rolf 22/1,76, 2. Beharrlichkeit, 3. 
mangelnde Ordnungsliebe, 4. Unehr- 
lichkeit, 5. Fotografie. NL 330 j 

1. Günter 19/1,72, 2. aufrichtig, 3. leicht- 
sinnig, 4. Eitelkeit, 5. Motorsport. NL 331 


1. Roland 19/1,72, 2. anständig, 3. 
schnell beleidigt, 4. eifersüchtig, 5. 
Autofahren. NL 332 


1. Claus 20/1,72, 2. ehrlich, 3. schlechten 
Lebenswandel, 4. Einbildung, 5. Lite- 
ratur. NL 333 

1. Bernd 20/1,73, 2. anständig, 3. 
schnell beleidigt, 4. Eifersucht, 5. Beat. 
NL 334 

1. Michael 20/1,86, 2. einsatzbereit, 
3. übersteigertes Selbstbewußtsein, 4. 
Unverlößlichkeit, 5, Sport. NL 335 

1. Thomas 20/1,76, 2. verständnisvoll, 
3. zurückhaltend, 4. Angabe, 5. Filme, 
NL 336 


1. Burkhard 20/1,76, 2. schreibfreudig, 
3. selbstsicher, 4. Reservierthelt, 5. 
Sport. NL 340 

1. Horst 21/1,78, 2. hilfsbereit, 3. rede- 
faul, 4. Geiz, 5. Volleyball. NL 341 

1. Roy 26/1,70, 2. modern, 3, kritik- 
übend, 4. Einbildung, 5. $port. NL 343 
1. Peter 21/1,74, 2. Unternehmungsgeist, 
3, schüchtern, 4. Unehrlichkeit, 5. Mo- 
torradfahren. NL 346 i 
1. Wolfgang 18/1,90, 2. sparsam, 3. 
keine Ordnung, 4. schechtes Aussehen, 
5. Schallplatten. NL 347 

1. Armin 22j1,72, 2. unternehmungs- 
lustig, 3. großzügig, 4. Überheblichkeit, 
5, Sport. NL 348 

1. Frank 23/1,72, 2. Humor, 3. zurück- 
haltend, 4. Überheblichkeit, 5. Schla- 
ger. NL 351 

1. Martin 22/1,86, 2. Gutmütigkeit, 3. 
Langschläfer, 4. Überheblichkelt, 5. 
Radsport. NL 352 

1. Günter 20/1,70, 2. 
lustig, 3. Langschläfer, 4. 
5. Reisen. NL 354 

1. Wolfgang 23/1,78, 2. keine, 3. viele, 
4. Unehrlichkeit, 5. Motorsport, NL 356 
1. Hans-Joachim 21/1,75, 2. konsequent, 
3. extravagant, 4, Gleichgültigkeit, 5. 
Schmalfilm. NL 357 

1. Gabi 23/1,60, 2. vielseitig inter- 
essiert, 3. schüchtern, 4. Lügen, 5. Rei- 
sen, Sport. NL 292 

1. Holger 21/1,78, 2. Tatendrong, 3. ver- 
geßlich, 4. Einbildung, 5. Musik, Sport. 
NL 311 

1. Reinhard 16/1,85, 2. Beat-Hörer, 
3. schüchtern, 4. nichts, 5. Motorsport, 
Angeln. NL 324 

1. Gabi 19/1,65, 2. Phantasie, 3. leicht- 
sinnig mit Geld, 4. Hochmut, 5. Tanz, 
mod. Musik. NL 338 

1. Edelgard 20/1,72, 2. Humor, 3. schüch- 
tern, 4. Unehrlichkeit, 5. Musik, Tanz. 
NL 359 

1. Roswitha 20/1,78, 2. komeradschaft- 
lich, 3. pessimistisch, 4. Unehrlichkeit, 
5. Musik. NL 360 

1. Hons-Dieter 20/1,78, 2. ordnungs- 
liebend, 3. schüchtern, 4. Überheblich- 
keit, 5. Reisen, NL 361 


unternehmungs- 
Rauchen, 


Ob solo oder zu zweit: Ein flotter Hirsch macht Spaß! 


Natürlich muß man ein guter Fahrer sein. 
Einer, der mit Köpfchen fährt und rechtzeitig 
einen Gong herunterschaltet, bevor die Situation 


brenzlig wird. Sicher Ist sicher! 


Wenn erst 'mal etwas passiert ist, dann 
hört der Spaß ouf — und der Ärger beginnt. 
Den Ärger nimmt Ihnen keiner ab, finanziell hilft Ihnen jedoch 


die neue 


kombinierte KASKO -Versicherung 


für Krafträder 


Vollversichert Im Sommer — 
tellversichert im Winter. 


Unsere Mitarbeiter der Außenorganisation beraten Sie gern. 


bevor es 
zu spät 
ist! 


STAATLICHE VERSICHERUNG 


der Deutschen Demokratischen Republik 


u NEU! AUTO- 
AUSLOSUNG 


in der Sächsischen Landeslotterie| 


Immf 


ERERERER| 
N  — 


12 Pkw Trabant oder auf Wunsch 10 000,— M 


Auslosung in der Schlußklasse 


Der gut ausgewogene Gewinnplan bietet 90 076 Gewinne, neben zahl- 
reichen kleineren solche zu 500 000,—, 250 000,—, 100 000,—, 50 000,—, 
25 000,—-, 10 000,—, 5000,—, 3000,— und 2000,— Mark. 


Höchstgewinn: 


ı MILLION .. 


Ziehungsbeginn: 8. Januar 1971 


Unser Kundendienst: 


Gewinnliste nach jeder Ziehung, alle Gewinne bar ins Haus oder auf 
Konto, schriftliche Gewinnmitteilung, gewissenhafte Gewinnkontrolle. 
Bitte Bestellschein ausfüllen, ausschneiden und einsenden. 


Lose durch Versandannahmestelle Leipzig-Mitte vorm. Dr. HEINRICI, 
701 Leipzig, Postfach 540 


Bestellschein 


Senden Sie mir folgende Losanteile: 
YaLos zu 4,— M | 1/2 (4/8) Los zu 16,— M 


——_. Y4/g) Los zu8,— M Yı (8/3) Los zu 32,— M 


Nach Erhalt der Lose zahle ich Mark (zuzüglich 0,30 Mark für Porto und 
Gewinnliste) rechtzeitig vor der Ziehung ein. 


Name, Vorname Ra 


Postleitzahl Wohnort 


Straße und Hausnummer 
Bitte deutlich schreiben (möglichst in Blockschrift) 


Ferien dias 
ASPECTAR 


Kleinbildwerfer 
mit Bildbandführung 


Licht 150A 


Nichts geht über einen schönen 
Urlaub. Vergangene Tage 
werden durch Ihre Feriendias 
in die Gegenwart zurückgeholt. 
Lebensecht und strahlendhell. 
Mit dem Heimprojektor 
ASPECTAR 150A werden Dias 
zum leuchtenden Mittelpunkt 
vieler unterhaltsamer Abende. 
Leicht, klein und leistungsstark, 
das sind die Vorzüge, 

die für den Kleinbildwerfer 
ASPECTAR 150 A sprechen. 
Eine 150-Watt-Lampe sorgt 
fürein gut ausgeleuchtetes und 
brillantes Schirmbild. Zur Vor- 
führung von 35-mm-Kleinbild- 
streifen stehteine spezielle Bild- 
bandführung zur Verfügung. 


Kombinat VEB PENTACON DRESDEN 


Dort, Wo die schweren Motor- 
räder mit dem Markenzeichen 
der MV Agusta vor der Werk- 
stattür stehen und wo-sich immer 
eine Anzahl junger Mädchen 
aufhält, um ein Autogramm oder 
wenigstens einen Blick zu er- 
haschen, dort hat der Italiener 
Gaicomo Agostini sein Quartier 
im Fahrerlager aufgeschlagen. 
Der dunkelhaarige, braunäugige 
Italiener gehört überall auf 

den Rennstrecken unseres Kon- 
tinents zu den Lieblingen der 
Damenwelt. Das hat zwei 
Gründe: Einmal könnte Gaicomo 
in jedem Männermodejournal 
als Modell erscheinen und zum 
anderen beherrscht er die 
schnellen Motorräder wie wohl 
zur Zeit kein zweiter Mann. 
Gaicomo Agostini sammelt die 
Weltmeistertitel. Er ist mehrfacher 
Weltmeister bei der 350-ccm- 
Maschinen und in der Halbliter- 
klasse. Ein unerschrockener 
Draufgänger, der seit 1967 kein 
Rennen mehr verloren hat, 

bei dem er ohne Maschinen- 
schaden über die Runden kam. 
Der Italiener ist ganz sicher 

ein außergewöhnliches Talent, 
drückt andererseits aber auch 
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schon seit seiner Kindheit 

die Sättel der benzingetriebenen 
Zweiräder. Gaicomo entstammt 
einer motorsportbegeisterten 
norditalienischen Familie. 

Mit zehn Jahren schon tuckerte 
er auf einem 50-ccm-Bianchi- 
Moped um das Haus seiner 
Eltern. Nur fünf Jahre später ver- 
suchte sich der spätere vielfache 
Weltmeister beim Motocross. 
Auf der Straße war er in jenen 
Tagen ein ganz normaler 
Verkehrsteilnehmer. Erst mit 18 
stieg er zum ersten Mal auf ein 
Motorrad, um ein Straßenrennen 
zu bestreiten. Die Jahre auf 
dem Moped und der Gelände- 
maschine hatten dem jungen 
Italiener aber offensichtlich gut 
getan. Das Reaktionsvermögen 
wurde geschult und Gaicomo 
holte sich das richtige Gefühl 
für die schnellen Jagden 

auf grauem Asphalt. 

Bei den traditionellen Berg- 
rennen in den norditalienischen 
Alpen fühlte sich Agostini 
ebenfalls recht wohl, denn auch 
dort war er ein paarmal 
siegreich. Dann gab's die ersten 
Meistertitel. Mit 19 Jahren, 
also 1962, erkämpfte er sich 
den Titel des besten „Cadetti“, 


des erfolgreichsten Nachwuchs- 
fahrers. 1963 ergatterte er 

in wilder Benzinhatz mit den 
gleichaltrigen Motorradanhän- 
gern den italienischen Junioren- 
meistertitel. Ein Jahr später 
folgte dann, was kommen mußte, 
Gaicomo Agostini wurde Werks- 
fahrer bei Morini. Noch aber 
blieb sein Einzugsfeld auf 

Italien beschränkt. Doch schon 
24 Monate später weitete sich 
der Gesichtskreis des jungen 
Springinsfeld. Agostini durfte 
internationale Rennatmosphäre 
schnuppern. Neben dem dama- 
ligen Weltmeister Mike Hailwood 
(England) wurde er als zweiter 


Mann bei MV Agusta verptlichtet. 
Von klein an an den Rennsattel 
gewöhnt, machten ihm die 
Geschwindigkeiten von 250 km’h 
und mehr nicht allzuviel zu 
schaffen. Und als Hailwood 1966 
von Agusta zu Honda wechselte, 
sicher spielte da auch ein 
bißchen die Angst vor dem neuen 
Konkurrenten mit, da war der 
Weg frei für die einmalige 
Siegesserie des Italieners. Dabei 
ist Agostini keineswegs der Typ 
des Rennfahrers, der stunden- 
lang an seiner Maschine bastelt 
und möglichst jedes Schräub- 
chen selbst befestigt. Er ist ein 
blendender Fahrer, wenn es aber 
um die Technik geht, muß sich 
Agostini ganz auf die Mecha- 
niker verlassen. Nicht, das er 
zwei linke Hände hat, aber trotz 
weltmeisterlichen Ruhms, 

die Welt des Motores ist ihm 
wohl immer noch ein bißchen 

ein Brief mit sieben Siegeln. 
Wenn Agostini die letzten 
Rennen der Saison absolviert hat, 
erholt er sich beim Skilauf, 
sammelt Schallplatten und 
schwingt in jeder freien Minute 
fleißig das Tanzbein. 
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Ein 
guter 
Rat 


Kinder erhalten als Erstausstattung 
einen FORMO constanti für Bau- 
werke aller Art. Später folgt ein 
FORMO mobili für drehbare und 
bewegliche Konstruktionen. Ein 
FORMO constanti (MONTAGETYP) 
und ein FORMO constanti (FLACH- 
BAUTYP) ergänzen dann das 
FORMO-Bausystem. 

Für Sonderwünsche und bei Bedarf 
sind die wichtigsten Bausteine und 
Bauelemente einzeln erhältlich. Sie 
sind stückzahlmäßig so verpackt, daß 
ein Beutel für 1,— Mark oder 2,— 
Mark einzukaufen ist. 

Ganz wichtig ist, daß auf den Mar- 
kenbegriff FORMO geachtet wird, 
denn nur dann ist die Gewähr ge- 
geben, daß alle Steine und Bau- 
elemente zueinander passen und 
miteinander verbaut werden können. 
Wer mit FORMO spielt, baut in die 
Zukunft! 


[FORMO) constanti 


tür Bauwerke aller Art 


[FORMO) mobili 


für bewegliche Konstruktionen 
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